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Die Anforderungen und Fragestellungen an ein 
nachhaltiges, risikobewusstes und ertragssicheres 
Stiftungsmanagement sind so vielfältig wie die 
Stiftungslandschaft selbst. Wir fi nden für Sie auch 
in Niedrigzinsphasen die passenden Antworten. 
Erfahren Sie mehr unter www.kpmg.de/stiftungen 

Anticipate tomorrow. Deliver today.

Kontakt:
Sascha Voigt de Oliveira
T +49 30 2068-4466
svoigtdeoliveira@kpmg.com

Gut gemeint 
muss gut 
 gemacht sein.
Ist Ihre Stiftung fl exibel für 
die Zukunft aufgestellt?
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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,

Timon Kronenberg m.A.   
Der Kommunikations­
wissenschaftler und 
Stiftungsmanager (DSA) 
arbeitete von 2009–2016 
beim Bundesverband Deut­
scher Stiftungen, zuletzt als 
Chefredakteur StiftungsWelt 
/ Leiter Team Publikationen.
 

»» Auf Wiedersehen – 
alles Gute für Ihre 
Zukunft! 

„Wir verlieren uns nicht, wenn wir Vielfalt akzeptieren. Wir wollen dieses 
vielfältige ‚Wir‘. Wir wollen es nicht besorgnisbrütend fürchten. Wir wol­
len es zukunftsorientiert und zukunftsgewiss bejahen“, sagte Bundes­
präsident Joachim Gauck 2014 zum 65. Jahrestag des Grundgesetzes. 
Nach den Wahlen in den USA gilt umso mehr: Setzen wir uns jetzt in 
Europa vereint und mit aller Kraft dafür ein, dass unsere Gesellschaft 
offen bleibt! Dass auch Minderheiten weiterhin den Schutz unserer De­
mokratie genießen. Dass sie nicht untereinander gegen die Mehrheitsge­
sellschaft ausgespielt werden. Denn Vielfalt macht uns stark!

Warum es sich auch für Stiftungen lohnt, Menschen mit unterschied­
lichen Hintergründen in ihre Gremienarbeit einzubinden, verrät Diversity-
Trainer Andreas Hartwig im Interview (S. 24). Vielfalt wirkt sich positiv 
auf die inhaltliche Stiftungsarbeit aus – auf das Innovationspotenzial der 
Stiftung, ihre Fähigkeit zur Problemlösung und die gesellschaftliche Rele­
vanz ihres Handelns. Diversity ist nur ein spannender Aspekt von vielen 
zum Schwerpunktthema Gremienarbeit, für das meine Kollegen Benita 
von Behr und Henrik Flor recherchiert haben. Herausgekommen ist eine 
überaus interessante Zusammenstellung lebendiger Artikel aus der Praxis 
für die Praxis. Ich verspreche Ihnen: Sie werden aus dieser 
StiftungsWelt etwas mitnehmen! Ob aus Dr. Wolf Schmidts 
Einführungsbeitrag über die Grundlagen erfolgreicher Stif­
tungsarbeit mit Organen und Gremien (S. 10). Aus den 15 
Praxistipps zur Gestaltung und Besetzung von Stiftungsgre­
mien von Dr. Karsten Timmer (S. 18). Oder aus Kaija Lands­
bergs Artikel zur Frage, warum sich Kinder- und Jugendbetei­
ligung für Stiftungen lohnt (S. 26).

Abschließend möchte ich mich von Ihnen verabschieden: 
Nach sieben sehr spannenden, abwechslungsreichen Jahren beim Bun­
desverband Deutscher Stiftungen in Berlin werde ich mich beruflich ver­
ändern. Zum 1. Januar 2017 wechsle ich in die Geschäftsleitung unseres 
Familienunternehmens, ein Pflegedienst nordöstlich von Hamburg. Für 
die fantastische Zusammenarbeit mit Ihnen und den inspirierenden 
Austausch bedanke ich mich herzlich! Ich wünsche Ihnen allen für die 
Zukunft eine sehr erfolgreiche Stiftungsarbeit und auch persönlich alles 
Gute. Bitte stiften Sie weiterhin Vielfalt und Akzeptanz, damit unsere 
Gesellschaft offen und bunt bleibt!

Frohe Festtage und einen guten Start ins Jahr 2017!
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apc.stiftungen@allianz.de 
www.apc.allianz.de

Die Allianz kümmert sich um stabile und sichere Erträge für Ihre Stiftung.
Seit 125 Jahren unterstützen wir diejenigen, die sich mutig für ihr Ziel engagieren. Mit individuellen Lösungen für eine stabile und krisensichere 
Vermögensanlage von Stiftungsgeldern. Bei Fragen wenden Sie sich gerne an Ihre Ansprechpartner bei der Allianz Pension Consult.

Allianz Pension Consult GmbH 
Marienstraße 50, 70178 Stuttgart 
Telefon 0711.663 960 96

Sie arbeiten für Ihren Traum  
von einer besseren Welt.

Wir für Ihre Finanzen.
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schwerpunkt: Gremienarbeit�
titelbild 
Lisa Tegtmeier hat das The­
ma Gremienarbeit für diese 
StiftungsWelt illustriert. 
Mehr Infos: S. 13.
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für die Arbeit von Stiftungsorganen    » » »   Interview mit Sascha Voigt de Oliveira
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23	����� Gestärkt in die Zukunft � Restrukturierung bei der Stiftung Kloster Eberbach   » » »   Martin Blach

24	����� Vielfalt tut gut � Warum es sich lohnt, Menschen mit unterschiedlichen Hintergründen in die 
Gremienarbeit einzubinden    » » »   Interview mit dem Diversity-Trainer Andreas Hartwig

26	����� Kinder an die Macht! � Kinder- und Jugendbeteiligung durch Stiftungen   » » »   Kaija Landsberg

28	����� Sand im Getriebe? � Konflikte in Stiftungsgremien und wie sie gelöst werden können     
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High Quality ESG Ratings

Kräfte bündeln: damit die Kapitalanlage 
den Stiftungszweck unterstützt

Lassen Sie die Kapitalanlage Ihrer Stiftung für Ihren Stiftungszweck arbeiten und profitieren Sie 
von der doppelten Wirkung des nachhaltigen Investments.

Wir arbeiten seit vielen Jahren eng mit Stiftungen und Kirchen zusammen und haben sehr vielen 
Kunden dabei geholfen, die Kapitalanlage nachhaltig auszurichten.

oekom research: Pionier des Nachhaltigkeitsratings seit 1993 – Partner von mehr als 140  
institutionellen Anlegern – international mehrfach ausgezeichnet – Marktführer in Deutschland

Nehmen Sie Kontakt mit uns auf.  
Wir freuen uns, Sie unterstützen zu können. 

Karin Siemann 
+49 (0) 89 5441 84 78 
stiftungen@oekom-research.com 
www.oekom-research.com
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Weise Visionäre
„Jud, Christ und Muslim – alles ist ihm 
eins“, so charakterisiert Lessing in sei­
nem letzten Werk Nathan den Weisen. 
Die Frage nach der wahren Religion 
wird mit dem Aufruf beantwortet, dass 
alle Glaubensgemeinschaften ihren 
Wert durch Handeln beweisen müs­
sen. Ein literarisches Plädoyer für die 
gegenseitige Toleranz der großen Welt­
religionen, das sich jetzt in einer Visi­

on wiederfindet: Auf dem Berliner Pe­
triplatz soll ab 2019 ein symbolkräfti­
ges Bauwerk mit dem Namen House of 
One entstehen, das den gemeinsamen 
Glauben an den einen Gott betont. Als 
steinernes Manifest soll es für Toleranz 
und den kulturellen Austausch wirken. 
Es wird Gebets­
räume für Juden, 
Christen und Muslime unter einem 
Dach vereinen und einen gemeinsa­
men Begegnungsraum bieten. Bereits 
2011 hatten der Pfarrer Gregor Hoh­
berg, der Rabbiner Tovia Ben-Chorin 
und der Imam Kadir Sanci das interreli­
giöse Dialog- und Bauprojekt angesto­
ßen. Am 8. September 2016 hat es mit 
der Stiftung House of One einen neuen 
Träger erhalten, für den die drei weisen 
Visionäre nun weitere Stifter und Spen­
der gewinnen wollen. Von den geplan­
ten Baukosten in Höhe von 43 Millio­
nen Euro liegt bisher knapp ein Zehn­
tel vor.� Dg

www.house-of-one.org

Fundraisingtipp

Unbezahlbar!
Ob Backstage beim Sänger Clueso, 
Marmeladekochen mit einer Minister­
präsidentin, eine Übernachtung im 
Möbelhaus oder ein Sternekoch für zu 
Hause: Seit über elf Jahren versteigert 
die Bürgerstiftung Jena inzwischen in 

Kooperation mit Organisationen und 
Privatpersonen unbezahlbare Gele­
genheiten. Dabei handelt es sich um 
witzige, ausgefallene und in der Regel 

einmalige Erlebnisse, die im Rahmen 
einer Versteigerung höchstbietend 
vergeben werden. Im letzten Jahr wur­
den alle unbezahlbaren Gelegenhei­
ten erstmals ausschließlich online per 

„eBay for Charity“ versteigert. Das Er­
gebnis in Höhe von 8.826,70 Euro war 
für die Bürgerstiftung Jena die bisher 
erfolgreichste Versteigerung. Die Erlö­
se kommen ihrem Projekt Schatzhe­
ber gleich doppelt zugute. Denn auf je­
den Euro aus der Versteigerung legt die 
Schweizer Drosos Stiftung einen weite­
ren Euro drauf. � Kro

www.buergerstiftung-jena.de

„Bestehenden kleinen Stiftungen sei derzeit 
zu empfehlen, sich auf wenige attraktive Pro­
jekte zu konzentrieren, dafür Partner zu su­
chen oder Kooperationen mit anderen Stif­
tungen einzugehen, sagt Michael Göring, Vor­
sitzender des Bundesverbandes Deutscher 
Stiftungen und Chef der ZEIT-Stiftung in Ham­
burg. (…) ‚Neustifter, die nicht gleich mehre­
re Millionen anlegen können, sollten überle­
gen, ob sie sich mit einem Stiftungsfonds an 
einer großen Stiftung oder einer Dachstiftung 
beteiligen.‘“

„Warum Stiftungen Wohnheime kaufen“, 
Hamburger Abendblatt, 24.10.2016

„Im Bundesverband Deutscher Stiftungen war 
er 20 Jahre Rechnungsprüfer und ist dort seit 
2004 Ehrenmitglied. Dazu kamen viele an­
dere Einsätze in Stiftungen: ‚Man wird be­
kannt‘, sagt Jörg Koppenhöfer, das bedeute 
allerdings auch: ‚Es ist schwierig, Ehrenämter 
wieder loszuwerden.‘ Zwar meint er das als 
Scherz. Das Problem dahinter ist allerdings 
nicht ganz von der Hand zu weisen: Jahrelang 
gab es große Nachwuchsprobleme im Stif­
tungssektor. Koppenhöfer half daher beim 
Aufbau der Deutschen StiftungsAkademie. 
‚Man muss dafür Sorge tragen, dass jüngere 
Leute nachkommen.‘

„Brunnthaler erhält Bundesverdienstkreuz“, 
Münchner Merkur, 13.10.2016

„Eine Stiftung zu gründen ist dabei längst 
nicht Multimillionären und Milliardären vor­
behalten. Es gibt keine Mindestausstattung 
für eine Stiftung. (…) Nur etwa 150 Stiftungen 
haben nach Angaben des Bundesverbandes 
Deutscher Stiftungen Vermögen von mehr 
als 100 Millionen Euro. Es gibt nur eine Be­
dingung an das Stiftungsvermögen: Es muss 
ausreichend sein, um den Stiftungszweck zu 
erfüllen.“

„Immer mehr wollen stiften gehen“, Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 01.10.2016
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» » »  Der Beirat des Bundesverbandes Deut­
scher Stiftungen hat am 18. November drei 
neue Leitungen von Arbeitskreisen gewählt: 
Bettina Model (Deutsche Kinderrheuma-
Stiftung) übernimmt den AK Gesundheitsstif­
tungen, Ansgar Wimmer (Alfred Toepfer Stif-
tung F.V.S.) leitet künftig den AK Kunst und 
Kultur und Dr. Jörg 
Klein (Daimler und 
Benz Stiftung) lenkt den AK Wissenschaft 
und Forschung. +++ Das Hessische Finanzge­
richt hat am 11. November die Gemeinnützig­
keit des globalisierungskritischen Netzwerks 
Attac bestätigt. Das politische Engagement 
stehe der Gemeinnützigkeit nicht entgegen, 
hieß es in der Begründung. +++ Im Andenken 
an die im Oktober verstorbene Kultursenato­
rin Prof. Barbara Kisseler hat die Hamburger 
Kulturbehörde den mit 50.000 Euro dotierten 

„Barbara Kisseler Theaterpreis“ ins Leben ge­
rufen. Förderer der neuen Auszeichnung ist 
die Hermann Reemtsma Stiftung. +++ Wie 
unterstützen Stiftungen den Journalismus? 
Der Deutsche Journalisten-Verband und der 
Bundesverband Deutscher Stiftungen ha­
ben am 8.  November ein Dossier veröffent­
licht, um das Engagement von Stiftungen für 
guten Journalismus weiter voranzubringen 
und Journalisten bei der Suche nach passen­
den Partnern zu unterstützen. Die Publikation 
kann kostenfrei heruntergeladen werden un­
ter www.djv.de. +++ Deutscher Lesepreis ver­
liehen: Zehn Preisträger erhielten am 9. No­
vember insgesamt 19.500 Euro für ihr indivi­
duelles, kommunales, schulisches Engage­
ment und Innovationen in der Leseförderung. 
+++ Die Mehrheit der Stiftungen befasst sich 
mit dem demografischen Wandel. Zu diesem 
Ergebnis kommt eine aktuelle Befragung des 
Bundesverbandes Deutscher Stiftungen. Der 
Stiftungsfokus Nr. 9 steht unter www.stiftun-
gen.org/stiftungsfokus zur Verfügung.� SZ

Das Netzwerk Stiftungen und Bildung 
im Bundesverband Deutscher Stiftun­
gen wächst! 250 Stiftungen und ande­
re Akteure aus dem Bildungsbereich 
stehen bereits für das bundesweite 
Netzwerk, das alle Stiftungen, aber 
ebenso zivilgesellschaftliche Akteu­
re mit Bildungsanliegen einlädt, mit­
zumachen. Damit sind auch Stiftun­
gen herzlich willkommen, die Bildung 
nicht vorrangig als Stiftungszweck ver­
folgen, den Bildungssektor aber be­

reichern – hierzu gehören z.B. Stiftun­
gen, die sich im Gesundheits-, Um­
welt- oder auch Kulturbereich engagie­
ren. Die Kraft des Netzwerks entsteht 
aus dem Engagement seiner Teilhaber. 
Wenn auch Sie an der Vernetzung und 
dem vielfältigen Austausch mit ande­
ren Akteuren im Bildungssektor inter­
essiert sind, dann registrieren Sie sich 
kostenfrei und werden aktiver Teil die­
ses Netzwerks.� Süß

www.netzwerk-stiftungen-bildung.de

250
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Fundraising für die komischen Künste
Der bundesweit tätige Verband Cartoonlobby e.V. hat am 30.03.2016 die nicht 
rechtsfähige Stiftung Museen für Humor und Satire – kurz Cartoonlobby-Stiftung 

– ins Leben gerufen. Ihr Zweck ist die Förderung von Kunst und Kultur auf dem 
Gebiet der visuellen Satire und des visuellen Humors. Sie sieht es als gesamtge­
sellschaftliche Aufgabe an, Genres wie Karikatur, Cartoon, kritische Grafik und 
komische Kunst ebenso wie deren Protagonisten nachhaltig zu fördern. Hierfür 
unterstützt die Stiftung künftig Aktivitäten, Initiativen und Institutionen, die es 

sich zur Aufgabe gemacht haben, das Ansehen und 
die Präsenz dieser Kunstgattungen und Kommuni­

kationsformen in der Öffentlichkeit zu mehren. Der Verein übereignete aus die­
sem Anlass seine „Sammlung_Museum für Humor und Satire“, sein Archiv und 
seine Fachbibliothek der Stiftung – Sachwerte in Höhe von mehr als 100.000 Euro. 
Diese sollen ihr zukünftiges Zuhause in einem eigenen Museum in Berlin finden.
www.cartoonlobby-stiftung.de

	   Folgen Sie unseren tagesaktuellen  
Neuigkeiten rund um das Stiftungswesen  
unter twitter.com/stiftungstweet

ticker

AUSGEFALLEN
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» » »   Stiftungen sind komplexe Organisationen mit 
formal wenig ausgeprägten Machtverhältnissen. Wäh­
rend z.B. eine GmbH Anteilseigner und ein Verein Mit­
glieder hat, ist die Stiftung bürgerlichen Rechts ein 
Vermögen, das sich selbst gehört. So muss sie ein sich 
irgendwie selbst tragendes System der Willensbildung 
und Entscheidung durch Organe und Gremien entwi­
ckeln. Dabei ist fast keine Stiftung wie die andere.

Organe und Gremien –  
was ist der Unterschied?
Organe sind in der Stiftungssatzung mit Rechten und 
Pflichten ausgestattet, um Entscheidungen für die Stif­
tung insgesamt zu treffen. Das einzige gesetzlich zwin­
gend vorgeschriebene Organ ist ein Vorstand von min­
destens einer Person. Der Vorstand kann auch anders 

bezeichnet werden. Alle weiteren Organe sind in das 
Belieben des Stifters gestellt. Ist die Satzung von der 
Stiftungsaufsicht anerkannt, sind die getroffenen Re­
gelungen einzuhalten. Die korrekte Besetzung der Or­
gane wird von der Stiftungsaufsicht überwacht.

Anders ist es mit Gremien. Sie können von der Stif­
tungsführung jederzeit ins Leben gerufen und wieder 
aufgelöst werden, sie können weitgehende Entschei­
dungsbefugnisse haben, etwa als Jury, oder lediglich 
sachverständigen Rat geben. Solche Gremien treten 
z.B. als Kuratorium, Beirat, Jury, Auswahlkommissi­
on, Lenkungsausschuss oder Senat auf. Von außen ist 
ohne Kenntnis der Satzung nicht zu unterscheiden, ob 
beispielsweise ein Kuratorium eine Satzungsaufgabe 
wahrnimmt oder nur dem Vorstand zuarbeitet, der da­
mit auch für das Handeln und Entscheiden des Gremi­
ums verantwortlich bleibt. 

Der Unterschied in der rechtlichen Stellung sagt 
noch nichts über den informellen Einfluss von Sat­
zungsorganen und bloßen Gremien. So können in 

In guten Händen
Grundlagen erfolgreicher Stiftungsarbeit mit Organen und Gremien

von Dr. Wolf Schmidt
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Organen kaum bekannte Weggefährten des Stifters 
wirken, während eine Jury oder ein Projektkuratorium 
derselben Stiftung mit Prominenz besetzt ist, deren 
Meinung erhebliches Gewicht hat. 

Was für ein gedeihliches Wirken von Organen und 
Gremien in der Regel eine Rolle spielt, lässt sich in 
fünf Dimensionen zusammenfassen.

Einsatzbereitschaft
Einsatzbereitschaft für die Stiftung ist die Basis jeder 
Mitarbeit. Sie wird allerdings unterschiedlich benötigt. 
Wer in einem Vorstand mitarbeitet, wird Willensträger 
der Stiftung. Hier sind eigene Initiative und voraus­
schauendes Handeln, Verantwortungsübernahme für 
Personal, Projekte und Finanzen sowie Repräsentanz 
nach außen gefragt. Das sind – besonders wenn die 
Vorstandstätigkeit ehrenamtlich erfolgt – hohe Anfor­
derungen. Geht es dagegen um ein Aufsichtsgremium 
der Stiftung, das sich vielleicht zweimal pro Jahr trifft, 
dann ist Sitzungsteilnahme und eine gewisse Vertraut­
heit mit den Beratungsunterlagen das Maß, das in der 
Regel erfüllt sein sollte. Allerdings kann der Aufwand 
für Treffen, Lektüre und Gutachten in Stiftungsgremien 
auch durchaus höher sein. Der erwartete Einsatz soll­
te bei Anwerbungsgesprächen realistisch dargestellt 
werden. Wird das Mindestmaß an Einsatz später nicht 
erbracht, sollte ein Gespräch geführt werden, ob dem 
Mitglied möglicherweise die Last der Verpflichtungen 
zu groß wird, um eine beide Seiten erleichternde Lö­
sung zu finden.

Integrität und Vertrauen
Integrität und Vertrauen sind Kern der Stiftungsreputa­
tion, einem wichtigen Hebel von Stiftungswirken. Die­

se Eigenschaften müssen deshalb auch für Mitglie­
der der Organe und Gremien gelten. Bevor jemand auf 
eine Rolle in der Stiftung angesprochen wird, sollte 
vor allem im Internet geprüft werden, ob sich Verge­
hen und Vorwürfe finden lassen, die für die Stiftung 
abträglich sein könnten. Optimal ist die Wahl einer 
Persönlichkeit, deren Ansehen die Stiftung auszeich­
net. Integrität und Vertrauen sind Werte, die je nach 
Stiftung ganz unterschiedlich aufscheinen können: Bei 
einer Wissenschaftsstiftung wird es um den Ruf in der 
Fachwelt gehen, eine fundraisende Tierschutz-Stiftung 
braucht hingegen eine tierliebende Persönlichkeit, die 
Glaubwürdigkeit bei emotional ansprech­
baren Spendern genießt.

Vertrauen sollte auch eine Basis der 
Beziehungen innerhalb der Stiftung sein. 
Das heißt z.B., über Fehler, Probleme 
oder Risiken offen zu reden, sich öffent­
lich nicht in den Rücken zu fallen, gegen­
über Dritten Loyalität zur Stiftung bzw. 
zu den Gremien- und Organmitgliedern 
zu wahren. Vertrauen muss wachsen. Je 
wichtiger und dauerhafter die zu beset­
zende Position ist, umso mehr sollte da­
her schon Erfahrung in Zusammenarbeit 
und persönlichem Umgang miteinander 
vorhanden sein.

Kompetenz und Prominenz
Kompetenz und Prominenz von Organ- 
und Gremienmitgliedern sollen die Quali­
tät der Entscheidungen und die Bekannt­
heit und Reputation der Stiftung stärken. 
Damit verbinden sich allerdings Aspekte, 

Dr. Wolf Schmidt   
arbeitet seit 1981 im Stiftungswesen, 
darunter sieben Jahre als Vorstand der 
Körber-Stiftung. Mit seiner „Stiftungspraxis“ 
PhiPolisConsult berät er Stiftungswillige, 
Stifter und Stiftungen in Deutschland 
und dem deutschsprachigen Ausland. 
Regelmäßig publiziert er Beiträge in seinem 
Stiftungsblog.

Weitere Informationen   
kontakt@dr-wolf-schmidt.de 
www.dr-wolf-schmidt.de 
www.stiftungsblog.dr-wolf-schmidt.de
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die sorgfältig abzuwägen sind. Bei Kompetenz geht es 
um die Frage, welche Qualifikation an welcher Stel­
le richtig platziert ist. Gelegentlich gibt es die Vorstel­
lung, im Vorstand oder Stiftungsrat jedes Engagement­
feld der Stiftung mit einem Experten abzudecken. Da­
vor ist eher zu warnen, denn in diesem Organ geht es 
um den Gesamtauftritt der Stiftung, den Generalisten – 
vielleicht mit wissenschaftlichem, künstlerischem oder 
sozialem Profil – unter Umständen besser aushandeln 
können. Fachkenntnisse sind mehr in Projektgremi­
en gefragt. Auch kann man sich den Rat eines genau 
passenden Spezialisten jederzeit ad hoc ohne weitere 
Bindungen einholen.

Generalistische Kompetenz ist vorzugsweise in 
Medien und Politik oder in der Führung von Unterneh­
men und Institutionen zu finden. Dabei sind mögliche 
Auswirkungen für die Stiftung zu bedenken. Wer z.B. 
Organmitglieder aus der Politik nur nach persönlicher 
Eignung auswählt, wird die Erfahrung machen, dass 
von außen trotzdem Parteimitgliedschaften in den 
Blick genommen und daraus nicht selten falsche Rück­
schlüsse auf die politische Orientierung der Stiftung 
gezogen werden.

Prominente Mitwirkende erfreuen jede Stiftung. Sie 
dienen als Testimonials guter Absichten und Wirkun­
gen, machen Veranstaltungen der Stiftung interessan­
ter und erleichtern Kontakte. Das gilt allerdings nur, 
solange die Prominenz positiv konnotiert ist. Wer sein 
Amt unter Vorwürfen verliert, wird schnell zur Belas­
tung und vielleicht gerade in dieser Situation an sei­
nem Stiftungsamt festhalten wollen. Das gilt erst recht 
für abgeleitete Prominenz, z.B. für die Partnerin oder 
den Partner einer medienpräsenten Persönlichkeit. 
Prominenz um der Prominenz willen fällt eher negativ 
auf. Ein ernsthafter inhaltlicher Bezug sollte darstell­
bar sein. Und es geht um seriöse Prominenz und nicht 
etwa Schickeria oder Geschöpfe der Klatschpresse. 
Gerade im Hinblick auf arbeitsintensivere Gremienäm­
ter ist es auch wichtig, sich darüber im Klaren zu sein, 
dass Prominente unter Umständen nur ein geringes 
Zeit- und Fleißbudget in die Stiftungsarbeit einbringen 
können.

Klärung von Interessen und Rollen
Fundamental ist auch die Klärung von Interessen und 
Rollen. Stiftungen sollten sich fragen, welche Hoffnun­
gen und Erwartungen diejenigen hegen, die sich für 
eine Stiftung voll- oder teilehrenamtlich engagieren. 

Wie sieht es mit Förderungen zugunsten von Projek­
ten der Organ- und Gremienmitglieder oder aus deren 
Umkreis aus – ist das aus Sicht der Stiftung prinzipi­
ell ausgeschlossen oder sogar erwünscht? Sollten die 
Mitglieder ihre Vertrautheit mit Organisationen, die 
sich um Förderung bewerben, für die Urteilsfindung 
in der Stiftung einbringen oder sich aus Befangenheit 
zurückhalten? Das sind beispielhafte Fragen von Stif­
tungscompliance, die unbedingt schon vor der Über­
nahme eines Amtes besprochen werden sollten.

Wichtig ist die Rollenklärung. Deshalb sollten För­
derempfänger in der Regel nicht in Stiftungsorganen – 
möglicherweise aber in Gremien – vertreten sein. Rol­
lenkonflikte können auch bei Multifunktionären auf­
tauchen. Wer in vielen unterschiedlichen Stiftungen 
Ämter wahrnimmt, hat sicher Überblick, es mag aber 
unklar bleiben, zu wessen Gunsten er den nutzt.

Zu den Interessen gehört auch die Kompensation: 
Gibt es eine Kostenerstattung und wenn ja nach wel­
chem Standard (z.B. Bahn 1. oder 2. Klasse)? Gibt es 
Sitzungsgelder (bei strengem Ehrenamt ausgeschlos­
sen), Honorare für Gutachten u.Ä. oder z.B. eine För­
derung Dritter nach eigener Wahl? All das, was hier 
vereinbart wird, muss mit den Satzungsvorschriften 
und der Abgabenordnung im Einklang stehen. Zudem 
ist auch die Frage von möglichen Haftungen zu klären, 
die mit der Aufgabe verbunden sein können. 

Für effektive und konfliktarme Abläufe ist es hilf­
reich, bei Organen die Satzungsregelungen durch eine 
mehr ins Detail gehende Geschäftsordnung zu ergän­
zen. Bei Gremien reicht häufig ein weniger förmliches 
Grundsatzpapier zu den Aufgaben.

Die Interessen der Stiftung lassen sich gut mit dem 
Begriff Türöffner umschreiben. Es geht um Menschen, 
die durch Ideen, Erfahrungen und Kontakte neue Stif­
tungsvorhaben befördern. Gefragt sind aber auch Be­
ziehungen, die für die Stiftung fruchtbar werden – Zu­
gänge zu Entscheidern, Meinungsmachern und Finan­
zen. Aber Vorsicht vor Türöffner-Illusionen: So wird die 
Aufnahme von Rundfunkintendanten, Chefredakteu­
rinnen und Medienschaffenden selten zu einer besse­
ren medialen Präsenz der Stiftung führen – schon weil 
Regeln guter journalistischer Arbeit und die Dynami­
ken in Medienhäusern das meist ausschließen. Auch 
die Aufnahme vermögender Persönlichkeiten, von 
Unternehmensvorständen oder Vertretern finanzstar­
ker Stiftungen öffnet noch keine Türen zu finanziellen 
Ressourcen.
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StiftungsWelt 04-2016   » » »   Gremienarbeit� 13



Fo
to

: K
PM

G 
AG

 W
irt

sc
ha

fts
pr

üf
un

gs
ge

se
lls

ch
af

t

Ein gutes Team
Organe und Gremien müssen als Team funktionieren. 
In Stiftungen mehr oder weniger ehrenamtlich mitzu­
arbeiten, hat etwas mit Verantwortung für das Gemein­
wohl wie auch mit themenbezogenen Interessen zu 
tun. Das Wichtigste ist aber ein gutes Gefühl in der je­
weiligen Gruppe. Wer Mitwirkende und Abläufe nicht 
leiden kann, wird früher oder später wegbleiben. Stif­
tungsverantwortliche sollten deshalb darauf achten, 
dass die Menschen zusammenpassen und die Zusam­
menarbeit Spaß macht.

Engagement in Besprechungen ist erwünscht, no­
torische Besserwisserei und verletzendes Auftreten 
dagegen nicht. Organe und Gremien brauchen unter­
schiedliche Sichtweisen und Meinungen, denn zu viel 
Meinungshomogenität in der Stiftung macht blind für 
die Diversität und Komplexität draußen. Wünschens­
wert ist daher auch eine gute Geschlechter- und Ge­
nerationenbalance, die allerdings in der Praxis oft 

schwer zu erreichen ist. Am Schluss ist aber auch Kom­
promissfähigkeit gefragt, um zu praktischen Entschei­
dungen zu kommen.

Ein gutes Team entsteht nicht zuletzt durch kluge 
Sitzungsführung, die möglichst alle ins Boot holt. Eine 
positive Schwingung in der Gruppe wird jedoch nicht 
durch das Abarbeiten von Tagesordnungen erzeugt. 
Das gemeinsame Essen, eine Klausur mit Übernach­
tung oder die gemeinschaftliche Teilnahme an Besich­
tigungen oder Kulturereignissen helfen, die Beteilig­
ten zusammenzuschweißen. Immer sollte die Stiftung 
auch bei Ehrenamtlichen ihre Wertschätzung erkennen 
lassen. Dazu gehört z.B. die Gratulation zum Geburts­
tag und bei besonderen Ehrungen und Erfolgen oder 
das kleine Geschenk aus gegebenem Anlass.

Das Team in Organen und Gremien ist – zumal bei 
Stiftungen ohne hauptamtliches Personal – das Ge­
dächtnis der Organisation. Deshalb ist es erstrebens­
wert, Mitglieder über längere Zeiträume zu gewinnen 
und gleichzeitig Nachwuchs aufzubauen. Amtszeiten 
sollten befristet sein, um einem irgendwann fälligen 
Trennungswunsch die Peinlichkeit zu nehmen, und 
sich zur Sicherung der Kontinuität möglichst überlap­
pen. Wenn jemand vorzeitig ausscheidet, sollte die 
Position nicht für die restliche, sondern für eine volle 
Amtszeit besetzt werden. 

Die Stiftung in guten Händen zu wissen: Das vor 
allem wünscht sich jede Stifterin und jeder Stifter. Im 
Einzelfall können Personal- und Sachentscheidungen 
schiefgehen, gelingen muss eine die Stiftung tragende 
Kultur des Miteinanders und des Engagements in Or­
ganen und Gremien.   « « «
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StiftungsWelt: Herr Voigt de Oliveira, wann arbeitet 
ein Stiftungsvorstand aus juristischer Sicht gut?
Sascha Voigt de Oliveira: Ganz einfach ausgedrückt, 
kann man sagen: Ein Stiftungsvorstand arbeitet im 
Rechtssinne dann gut, wenn er allen seinen Pflich­
ten nachkommt. Dabei gibt es drei Hauptpflichten zu 
erfüllen: Erstens hat ein Stiftungsvorstand dafür zu 
sorgen, dass der satzungsmäßige Stiftungszweck und 
der dort manifestierte Stifterwille erfüllt werden. Die 
zweite Pflicht ist es, den Spagat hinzubekommen, das 
Stiftungskapital in geeigneter Form zu erhalten und 
gleichzeitig angemessene Erträge für die Zweckerfül­
lung zu erwirtschaften. Drittens gilt es, sich insgesamt 
rechtskonform zu verhalten. Dazu gehört es u.a., die 
Vorgaben des Gemeinnützigkeits- und Steuerrechts 
zu kennen, einzuhalten und allen Erklärungspflichten 
ordnungsgemäß nachzukommen.

Was gehört zur „Good Governance“ –  
zur guten Führungspraxis – in Stiftungen?
Dafür geben die Grundsätze guter Stiftungspraxis ei­
ne gute Orientierung. Sie werden in dem 2014 vom 
Bundesverband Deutscher Stiftungen herausgegebe­
nen Buch „Die Grundsätze guter Stiftungspraxis“ (sie­
he Lesetipps, S. 16) ausführlich und anhand vieler 
Praxisbeispiele erklärt. Dieses Buch zu lesen, emp­
fehle ich jedem Organmitglied einer Stiftung. Jeder 
Stiftungsvorstand sollte seine Aufgaben genau ken­
nen und sich bei all seinem Tun an der Stiftungssat­
zung orientieren. Wenn es weitere Organe – also in 

der Satzung festgeschriebene Gremien – gibt, sollte 
allen Beteiligten klar sein, welche Aufgabe sie ha­
ben. Empfehlenswert im Hinblick auf Good Governan­
ce ist insbesondere eine klare Trennung von Führung 
und Kontrolle. Aufgrund der hohen Anforderungen an 
Organmitglieder ist es auch ein wichtiger Aspekt von 
Good Governance, dass die richtigen Personen ausge­
wählt werden.

Worauf kommt es bei der Auswahl an?
Das hängt von der Größe und den Aufgabenfeldern 
der Stiftung ab. In jedem Fall braucht eine Stiftung 
Organmitglieder, die in der Lage sind, für ihre Zwe­
cke einzustehen, die Stiftung nach außen repräsen­
tieren, Projekte durchführen und die Förderer und 
Partner finden und binden. Gleichzeitig 
braucht sie Personen, die sich mit recht­
lichen und Vermögensthemen gut aus­
kennen. Jede Stiftung sollte genau für 
sich definieren, welche Kenntnisse und 
Fähigkeiten und welchen Erfahrungshin­
tergrund Personen mitbringen müssen, 
die eine Vorstands- oder Kontrollfunkti­
on ausüben.

Viele Stiftungen haben neben dem lei-
tenden Organ ein weiteres Organ, das 
die Arbeit des Vorstands überwacht 
und / oder berät. Wie wichtig ist so ein 
zweites Organ?
Persönlich würde ich sagen: Ein Auf­
sichtsorgan zu haben, ob man es nun Ku­
ratorium, Beirat oder Stiftungsrat nennt, 
halte ich für außerordentlich sinnvoll. 

Interview: Benita v. Behr

„Der Verantwortung gerecht zu 
werden, heisst, sich zu kümmern“
Zum rechtlichen Rahmen für die Arbeit von Stiftungsorganen –  

ein Interview mit Sascha Voigt de Oliveira
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Zentral ist die Frage, ob es sich formal um ein wirkli­
ches Aufsichts- oder eher um ein beratendes Gremi­
um handelt. Das ist ein substanzieller Unterschied. 
Je komplexer die Aufgaben der Stiftung sind, desto 
wichtiger ist es, ein echtes Aufsichtsorgan zu haben. 
Das ist dann nicht nur ein Diskussions- und Bera­
tungsgremium, sondern es ist auch mit unabhängi­
ger Handlungs- und Entscheidungskompetenz aus­
gestattet. Um eine wirkliche Kontrolle bei den wich­

tigen Punkten – Kapitalerhalt, Zwecker­
reichung, Einhaltung von rechtlichen 
Verpflichtungen – sicherstellen zu kön­
nen, muss man bei einem Kontrollgre­
mium darauf achten, dass sich seine 
Mitglieder nicht mit dem Vorstand über­
lappen, d.h., kein Mitglied sollte gleich­
zeitig dem Vorstand und dem Kontrollg­
remium angehören. Das ist ein funda­
mentaler Aspekt von Good Governance. 
Die Personen, die Mitglied eines Auf­
sichtsorgans sind, müssen ja überwa­
chen, dass der Vorstand seine Pflichten 
auch wirklich eingehalten hat. Sie müs­
sen selbstständig agieren und im Zweifel 
zum Schutz der Stiftung auch gegen den 
Vorstand vorgehen können. 

Wenn Organmitglieder ihren Pflichten nicht nach
kommen, inwieweit sind sie für eventuelle Schäden 
persönlich haftbar? 
Ungeachtet einer persönlichen Haftung der Vorstän­
de haftet in jedem Fall die Stiftung. Aber rechtlich ist 
geregelt, dass die Vorstandsmitglieder als gesetzli­
che Vertreter und ggf. auch eingesetzte Geschäftsfüh­
rer als besondere Vertreter persönlich haften können. 
Hier hat der Gesetzgeber jedoch eine Unterscheidung 
für Haupt- und Ehrenamt vorgenommen: Diejenigen, 
die hauptamtlich tätig sind, also ein Gehalt beziehen, 
haften auch für einfache Fahrlässigkeit. Für ehrenamt­
lich tätige Organmitglieder gibt es eine Haftungspri­
vilegierung: Für zivilrechtliche Ansprüche haftet ein 
ehrenamtlich tätiger Vorstand nur, wenn er grob fahr­
lässig oder vorsätzlich gehandelt hat. Im Steuerrecht 
haften die gesetzlichen Vertreter für Ansprüche aus 
dem Steuerrechtsverhältnis dann, wenn sie ihre steu­
erlichen Pflichten vorsätzlich oder grob fahrlässig ver­
letzt haben.

Ehrenamtlich tätige Organmitglieder genießen also 
eine Privilegierung gegenüber hauptamtlich tätigen …
Richtig. Der Grundgedanke dabei ist, dass der Ge­
setzgeber Menschen, die bereit sind, ein Ehrenamt zu 
übernehmen, unterstützen will – daher die Privilegie­
rung im § 31a BGB.

Wie kann man sich als Organmitglied absichern?
Statt „absichern“ würde ich eher „exkulpieren“ sagen. 
Wichtig ist vor allem, dass man schlüssig darlegen 
kann: Ich habe mich gekümmert! Das ist es, worauf es 
ankommt. Kein Organmitglied einer Stiftung muss al­
les selbst können und wissen. Aber jeder, der Verant­
wortung übernimmt, muss sich im Klaren sein: Es ist 
ein Bündel von Aufgaben. Ich muss nicht alles selbst 
machen, aber ich muss dokumentieren: Ich habe mich 
sorgfältig damit befasst und das Bestmögliche getan. 
Das gilt für alle eingangs genannten Pflichten – und 
das sollte jeder unbedingt tun. Wenn der Vorstand die 
Kompetenz selbst nicht an Bord hat, dann muss er 
sich fragen: Wie bekommen wir es gut hin, und zwar 
angemessen zu der Tätigkeit unserer Stiftung? Wer 
kann uns helfen? Seiner Verantwortung gerecht zu 
werden, heißt, sich zu kümmern.

Also zu dokumentieren: Wie habe ich mich informiert, 
warum habe ich so entschieden, wie ich entschieden 
habe, ja?
Genau. Wer sich nicht kümmert, auch als Ehrenamtli­
cher, läuft Gefahr, Privilegierungen, die ihm der Ge­
setzgeber gegeben hat, auszuhebeln. Das ist auch 
sinnvoll so – denn dass jemand ehrenamtlich arbeitet, 
heißt ja nicht, dass er schludert. Wenn ein Vorstand 
nicht weiß, wie etwas zu machen ist, muss er nichts 
anderes tun, als zu fragen – d.h. sich Hilfe holen, um 
alle Aufgaben bestmöglich auf den Weg zu bringen. 
Das aber muss er tun! Nehmen wir die Vermögens­
verwaltung als Beispiel: Die Pflicht eines Stiftungs­
vorstands sind der Kapitalerhalt und die ordnungsge­
mäße Bewirtschaftung des Vermögens, damit Erträge 
für die Zweckerfüllung erzielt werden. Hat man eine 
Anlagerichtlinie, belegt das: Wir haben uns Gedanken 
gemacht, wie das Vermögen zu bewirtschaften ist und 
woran sich alle Beteiligten bei Anlageentscheidungen 
orientieren sollen. Auf dieser Grundlage holt man sich 
Rat von Banken und Beratern und dokumentiert, was 
man für Ratschläge von mehreren – sagen wir z.B. drei 
– Seiten bekommen hat. Und warum man sich dann 

Lesetipps 
Bundesverband Deutscher Stiftungen (Hg.):  
Die Grundsätze guter Stiftungspraxis. 
Erläuterungen, Hinweise und Anwendungs­
beispiele aus dem Stiftungsalltag. Berlin 
2014. 168 Seiten. Kostenloser Download: 
www.stiftungen.org/ggs
� 
Bundesverband Deutscher Stiftungen (Hg.): 
Stiftungsinfo Nr. 4 Haftung. Wie Stiftungs­
organe sich vor Fehlern schützen. Berlin 2015. 
16 Seiten. Kostenloser Download unter  
www.stiftungen.org/shop.
� 
Bundesverband Deutscher Stiftungen (Hg.):  
Stiftungsfokus Nr. 10 Haftung von 
Stiftungsvorständen. Berlin 2017. Kostenloser 
Download ab Mitte Januar unter  
www.stiftungen.org/stiftungsfokus.
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wie entschieden hat. Es kann trotzdem immer noch 
schiefgehen, aber dann kann man nachweisen: Ich ha­
be mir von diesen sachverständigen Personen den Rat 
geholt, die haben mir das und das empfohlen, ich ha­
be alles abgewogen und auf dieser Grundlage eine un­
ternehmerische Entscheidung getroffen. Die Business 
Judgement Rule, geregelt in § 93 Aktiengesetz, besagt: 
Demjenigen, der sich umfassend informiert und dann 
eine unternehmerische Entscheidung gefällt hat, die 
nicht offenkundig totaler Irrsinn war, kann man keinen 
Vorwurf machen – unternehmerische Entscheidungen 
können zu schlechten Ergebnissen führen. Und inso­
fern ist meine Empfehlung – in Bezug auf alle wichti­
gen Themen: 1. Machen Sie sich Gedanken, 2. holen 
Sie sich fachkundigen Rat, 3. dokumentieren Sie die 
Ergebnisse und den Prozess, zu einer Entscheidung 
zu gelangen, und 4. dokumentieren Sie auch Ihre Ent­
scheidung.

Würden Sie auch empfehlen, Versicherungen (z.B. 
eine Vermögensschaden-Haftpflicht-Versicherung) 
abzuschließen?
Das würde ich davon abhängig machen, um welche 
Art von Aktivitäten es geht. Bei großen Stiftungen, die 
viel operativ arbeiten, z.B. Krankenhäuser oder Pfle­
geheime betreiben oder Veranstaltungen durchführen, 
bei denen haftungsrelevante Dinge geschehen kön­
nen, ist es schon die Regel, dass man für die Gremien­
mitglieder eine D&O-Versicherung (Directors-and-Of­
ficers-Versicherung, also eine Haftpflichtversicherung 
für Organe) abschließt. In jedem Fall kann es erhel­
lend sein, sich mit dem Thema zu befassen, weil die 
Versicherungen natürlich genau hinschauen. Das führt 
auch die Stiftung zu der Frage: Wo liegen eigentlich 
Risiken bei dem, was wir machen? Sagt die Versiche­
rung: Die sind ja ganz gut sortiert, mit denen können 
wir einen Vertrag abschließen? Oder macht sie Aufla­
gen? Dennoch: Ich kenne fast keine Versicherung, die 
Vorsatz und grobe Fahrlässigkeit versichert, und wenn 
doch, ist das extrem teuer. Die meisten versichern nur 
einfache Fahrlässigkeit. D.h., Ehrenamtliche, wenn sie 
sich ordnungsgemäß gekümmert haben, sind eigent­
lich über das Gesetz schon gut geschützt.

Wie häufig kommen Haftungsfälle in der Praxis vor?
Ich glaube, die Dunkelziffer ist viel höher, als man 
zu hören bekommt, gerade bei Verstößen gegen das 
Steuerrecht. Wenn sich der Bundesgerichtshof oder 

der Bundesfinanzhof in jüngerer Vergan­
genheit mit Fehlverhalten von Vorständen 
im gemeinnützigen Bereich zu befassen 
hatte, haben die Vorstände in den aller­
meisten Fällen dann auch gehaftet. Feh­
lerhafte Anlageentscheidungen, Ausrei­
chen von ungesicherten Darlehen, feh­
lende Zweckverfolgung … wahrscheinlich 
passiert das oft, die meisten Fälle wer­
den nur nicht bekannt. Allein was die Umsatzsteuer 
angeht, werden vermutlich jeden Tag mehr fehlerhaf­
te Voranmeldungen eingereicht als richtige – aber das 
betrifft nicht nur den gemeinnützigen Bereich …

Wer ein Gremienamt oder eine Organ-Funktion 
in einer Stiftung übernimmt, übernimmt also viel 
Verantwortung. 
Das ist so. Aber jeder, der diese Arbeit tut, weiß: Von 
den Inhalten, um die es geht, nimmt man aus einem 
Ehrenamt auch unglaublich viel mit. Und es gibt ja 
genügend Menschen, die man fragen kann. Als Bera­
ter ist man manchmal versucht zu sagen: „Hätten Sie 
doch am Anfang gefragt! Dann hätten wir drei Stunden 
dafür gebraucht, das hätte Sie vielleicht 1.000 Euro ge­
kostet. Jetzt haben wir eine Betriebsprüfung, streiten 
uns anderthalb Jahre mit der Finanzverwaltung und es 
kostet 20.000 Euro.“ Wichtig ist es, am Anfang alles 
gründlich zu durchdenken, sich Rat zu holen und Ar­
beitsabläufe solide aufzusetzen – und erst dann los­
zulegen. Wenn man so vorgeht, kann die Arbeit rei­
bungslos und mit wenig Aufwand gelingen.   « « «

Ausblick StiftungsWelt 01-2017 
In der nächsten Ausgabe der StiftungsWelt 
wird Sascha Voigt de Oliveira in einem Bei­
trag darüber informieren, welche Anforderun­
gen sich für Stiftungen aus dem Gesetz zur 
Modernisierung des Besteuerungsverfahrens 
ergeben. Das Gesetz wurde vom Bundesrat 
am 17. Juni 2016 verabschiedet und soll ab 
dem Veranlagungsjahr 2018 gelten.
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» » »   Es ist eine Binsenweisheit, dass manche Stif­
tungen mit viel Geld wenig erreichen und andere aus 
wenig Geld viel machen. Ob eine Stiftung gut oder 
schlecht arbeitet, hängt nicht von den finanziellen Mit­
teln ab, sondern von den Menschen, die die Verant­
wortung tragen. Stiftungen und Stiftende sollten daher 
der Gestaltung und Besetzung der Gremien besondere 
Aufmerksamkeit widmen. Die folgenden Tipps können 
Ihnen dabei helfen, eine gute und langfristige Vor­
standsarbeit zu gewährleisten.

Tipps für die Satzungsgestaltung 
Die Ausgestaltung der Organe muss in 
der Satzung niedergelegt werden. Zwin­
gend erforderlich ist nur ein leitendes 
Organ, meist Vorstand genannt. 
1.	 Personenzahl: Als ideale Größe für ei­

nen Vorstand hat sich eine Zahl von 
drei bis maximal fünf Personen be­
währt. Auf keinen Fall sollten Stifterin­
nen und Stifter einen Einzelvorstand 
aus nur einer Person vorsehen.

2.	 Vielfältige Kompetenzen einbinden: 
Externer Sachverstand ist wichtig für 
eine gute Stiftungsarbeit. Hierfür müs­
sen aber nicht die Organe aufgebläht 
werden – die Einrichtung von Beiräten 
und Arbeitsgruppen ist eine gute Mög­
lichkeit, Experten für bestimmte Auf­
gaben zielgenau einzubinden (z.B. An­

lageausschuss, Jury, Projektbeirat, wissenschaftli­
cher Beirat). 

3.	 Entlastung der Vorstandsmitglieder: Sofern die Stif­
tung nicht ohnehin als Treuhandstiftung verfasst 
ist, sollten administrative Aufgaben (z.B. Vermö­
gensverwaltung, Buchhaltung) langfristig an exter­
ne Dienstleister ausgelagert werden. Durch diese 
Entlastung wird das Amt für zukünftige Vorstände 
deutlich attraktiver. 

4.	 Kontinuität und Wandel: Idealerweise sollten die 
Amtszeiten der Organmitglieder so aufgefächert 
sein, dass jedes Jahr ein Mitglied neu zu wählen 
ist. So können Generationenumbrüche vermieden 
werden, zu denen das gesamte Gremium neu be­
setzt werden muss. Um für eine natürliche Verjün­
gung zu sorgen, kann die maximale Dauer der Zu­
gehörigkeit auf zwei oder drei Amtszeiten begrenzt 
werden.

Tipps für die Besetzung der Gremien 
Auch für die Besetzung der Gremien gibt es eine Reihe 
von Praxistipps, die dabei helfen können, ein starkes 
Team zusammenzustellen: 
5.	 Vielfalt: Versuchen Sie, den Vorstand und andere 

Gremien nicht zu einheitlich zu besetzen. Eine gute 
Mischung aus Alter, Geschlecht und Berufshinter­
gründen ergibt unterschiedliche Perspektiven, die 
sich in der Arbeit gegenseitig befruchten.

6.	 Qualifikation: Überlegen Sie, welche Kompetenzen 
im Vorstand vertreten sein sollten (z.B. Recht/Steu­
ern, Vermögensanlage, Inhalte/Projekte, Fundrai­
sing). Auch wenn die Stiftung bestimmte Aufgaben 
an Dienstleister überträgt, ist es notwendig, ent­
sprechenden Sachverstand an Bord zu haben, um 

von Dr. Karsten Timmer

Die Weichen richtig stellen
15 Praxistipps zur Gestaltung und Besetzung von Stiftungsgremien

Dr. Karsten Timmer   
ist geschäftsführender Gesellschafter der 
panta rhei Stiftungsberatungs GmbH, die ver­
mögende Privatfamilien bei der Gestaltung 
ihrer gemeinnützigen Aktivitäten unterstützt. 
Er ist ehrenamtlich Stifterrat in der Stiftung 
Stifter für Stifter. 

Weitere Informationen   
timmer@pr-stiftungsberatung.de 
www.pr-stiftungsberatung.de
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die Stiftung effektiv führen und die Dienstleister 
kompetent beaufsichtigen zu können.

7.	 Zeitbudget: Schauen Sie bei der Suche nach Kandi­
daten aber nicht nur auf die Qualifikationen. Gera­
de in ehrenamtlichen Gremien kleinerer Stiftungen 
ist Zeit oftmals eine ebenso wichtige Ressource. 
Versuchen Sie daher, Personen zu gewinnen, die 
der Stiftungsarbeit genügend Aufmerksamkeit wid­
men können.

8.	 Vorsicht vor Prominenten: Viele Stiftungen haben 
schlechte Erfahrungen mit der Berufung von Promi­
nenten gemacht. Sie bringen zwar Renommee, sind 
aber selten bereit und in der Lage, sich intensiv in 
die Themen der Stiftung einzuarbeiten.

9.	 Entscheidung für Personen, nicht Amtsinhaber: Se­
hen Sie bei der Stiftungsgründung von der Benen­
nung sogenannter „geborener“ Gremienmitglieder 
in der Satzung ab. Auch wenn Sie mit der aktuellen 
Bürgermeisterin, dem jetzigen Rektor der Universi­
tät oder der gegenwärtigen Pfarrerin gut auskom­
men, können sich die Nachfolger ggf. als echte Be­
lastung für die Stiftungsarbeit erweisen.

10.	Compliance: Sprechen Sie mögliche Interessen­
konflikte frühzeitig und offen an, z.B. wenn ein 
Kandidat für ein Gremienamt gleichzeitig Berater, 
Dienstleister oder Mittelempfänger der Stiftung ist. 
Konkrete Vereinbarungen helfen, Konflikten vorzu­
beugen.

Wie finden Sie geeignete Personen? 
Häufig wählen Stifterinnen und Stifter die erste Gene­
ration von Organmitgliedern aus dem Familien- und 
Bekanntenkreis aus oder benennen die Berater, die 
bei der Stiftungsgründung mitgewirkt haben. Bei der 
Auswahl von Organmitgliedern sollten sich die Ent­
scheidungsträger allerdings immer die Frage stellen, 
ob die Kandidaten tatsächlich die Kompetenzen mit­
bringen, die die Stiftung braucht. 
11.	Kompetenzprofile erstellen: Um gezielt nach geeig­

neten Personen zu suchen, ist es empfehlenswert, 
ein Profil zu erstellen, in dem festhalten wird, wel­
che Kompetenzen im Vorstand bzw. in einem ande­
ren Gremium vertreten sein sollten und wie viel Zeit 
die Mitglieder für die Stiftungsarbeit aufwenden 
müssen. Außerdem empfiehlt es sich, die Rahmen­
bedingungen der Zusammenarbeit festzuhalten 
(werden z.B. Kosten erstattet, wird eine Aufwands­
entschädigung gezahlt?).

Lesetipp   
Karsten Timmer: Gremienmanagement und 
Vorstandsarbeit. Die Arbeit von Stiftungs­
gremien effizient und effektiv gestalten. 
Stiftung&Sponsoring, Rote Seiten 6/2009. 19 
Seiten. www.stiftung-sponsoring.de

12.	Das Netzwerk der Stiftung und der Organmitglieder 
nutzen: Wenn Sie eine solche „Stellenausschrei­
bung“ in Ihrem Netzwerk zirkulieren lassen, wer­
den Sie feststellen, dass ein Mandat in einer Stif­
tung für viele Menschen ein attraktives Angebot ist. 

13.	Darüber hinaus kann ein solches Profil auch gezielt 
an Institutionen gerichtet werden, in denen sich 
Engagierte zusammenfinden, z.B. an die örtlichen 
Service Clubs (z.B. Rotary, Lions) oder an die Bür­
gerstiftung vor Ort.

14.	Bewährt hat es sich auch, Vertreter der Zielgruppen 
bzw. der Institutionen, die von der Stiftung geför­
dert werden, in die Gremien zu berufen. Wenn sich 
Ihre Stiftung z.B. für behinderte Menschen einsetzt, 
wird ein Rollstuhlfahrer im Vorstand sicher dafür 
sorgen, dass die Stiftung aktiv bleibt und nicht am 
Bedarf der Zielgruppen vorbeiplant. 

15.	 Eine interessante Option sind schließ­
lich Dienstleister, die dauerhaft die 
Aufgabe übernehmen, Vorstände für 
Stiftungen zu benennen. Ein Beispiel 
hierfür ist der Gremienbestellungsser­
vice der Stiftung Stifter für Stifter (sie­
he Artikel auf S. 21).   « « «
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Angelika Hipp   
arbeitet seit 2011 bei 
der CaritasStiftung 
Lebenswerk Zukunft und 
ist seit Januar 2015 deren 
Geschäftsführerin. Zuvor 
arbeitete die studierte 
Erziehungswissenschaftlerin 
u.a. bei der Deutschen 
Knochenmarkspenderdatei 
und bei der Neuen Arbeit 
Zollern-Achalm e.V.

Weitere Informationen   
hipp@lebenswerk-zukunft.de 
www.lebenswerk-zukunft.de
 

» » »   Die CaritasStiftung Lebenswerk Zukunft verwal­
tet treuhänderisch 70 Stiftungen und 20 Stiftungs­
fonds, in denen Stifterinnen und Stifter ihre Herzens­
anliegen in verschiedenen sozialen Bereichen verwirk­
lichen. Jede Treuhandstiftung in der Stiftungsfamilie 
von Lebenswerk Zukunft wird im Hinblick auf die in­
haltliche Aufgabenerfüllung von einem eigenen Gre­
mium (Kuratorium) verantwortet. Über deren Zusam­
mensetzung entscheiden die Stifterpersönlichkeiten 
im Vorfeld der Stiftungsgründung und legen sie in der 
Satzung fest – ein wichtiger Beitrag dazu, den Stifter­
willen nachhaltig strukturell in der Arbeit zu verankern.

Das kleine Team von Lebenswerk Zukunft steht 
damit vor der Herausforderung, die Kommunikation 
mit über 70 Kuratorien zu organisieren und diese bei 
Bedarf auch tatkräftig zu unterstützen. Das kann nur 
gelingen, wenn die Abläufe klar geregelt sind und al­
le Beteiligten wissen, was wann und wie umzusetzen 
und zu dokumentieren ist.

Damit diese wichtigen Informationen zusammen­
gefasst und gut auffindbar sind, entwickelte das Team 
von Lebenswerk Zukunft ein Handbuch. In der knapp 
40-seitigen Broschüre erhalten die Kuratoriumsmit­
glieder grundlegende Informationen zum Thema Stif­
tung/Förderstiftung, zu Fragen der Gemeinnützigkeit 
und Mildtätigkeit sowie Tipps und Ideen rund um Fra­
gen der Öffentlichkeitsarbeit für die eigene Stiftung 
vor Ort. Darüber hinaus wird beschrieben, wie Ge­
schäftsberichte aufgebaut sind, wann Sitzungen ab­
zuhalten und welche Inhalte zu protokollieren sind 
und wie der Mittelabruf funktioniert. Damit bekommen 
die Kuratoriumsmitglieder eine Orientierung, mit der 
sie ihre Arbeit gut meistern können. Gleichzeitig wird 
auch die Geschäftsstelle von Lebenswerk Zukunft ent­
lastet, denn die Zusammenarbeit mit den Kuratorien 
hat sich dadurch spürbar verbessert und vereinfacht.

Die Herausforderung für das Format bestand da­
rin, die Inhalte so aufzubereiten und zu komprimie­
ren, dass alles noch verständlich und nachvollziehbar 

ist, aber auch übersichtlich und kompakt bleibt. Eine 
Online-Version des Handbuchs, bei der die Vorlagen 
zum Download bereitgestellt werden, ist angedacht. 
Zum jetzigen Zeitpunkt besteht aber die Einschätzung, 
dass die Mitglieder der Gremien eine Printversion be­
vorzugen und es schätzen, die Informationen immer 
griffbereit zu haben.

Seit Erscheinen des Kuratoriumshandbuchs ist ein 
sehr viel besserer Kommunikationsfluss zwischen Le­
benswerk Zukunft und den Treuhandstiftungen zu ver­
zeichnen. Nicht nur die Protokollierung der Beschlüs­
se hat sich verbessert, auch Mittelabrufe kommen 
pünktlich und die Geschäftsstelle erhält deutlich mehr 
Informationen zu den Aktivitäten der Stiftungen, ins­
besondere auch über Berichte und Presseartikel, die 
die Verantwortlichen mit ihren Protokollen versenden. 
Verantwortliche aus den Stiftungen haben das Kurato­
riumshandbuch von Beginn an als gute Unterstützung 
ihrer Arbeit bewertet. Ein Kuratoriumsvorsitzender 
schrieb: „Wir finden es richtig gelungen: übersichtlich 
und sprachlich präzise und dennoch einfach zu lesen 
– mich hat es begeistert und tatsächlich neu inspi­
riert!“   « « «

von Angelika Hipp

Gremienarbeit erleichtern
Um die Kuratoriumsmitglieder ihrer Treuhandstiftungen zu unterstützen,  

hat die CaritasStiftung Lebenswerk Zukunft ein Handbuch entwickelt
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Alexander Brochier   
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der Brochier Stiftung und 
Vorstand der Stiftung Stifter 
für Stifter. Für sein Engage­
ment wurde er 2006 mit 
dem Deutschen Stifterpreis 
ausgezeichnet.

Weitere Informationen   
www.stifter-fuer-stifter.de/
gremienbestellung

 

» » »   Die Stiftung Stifter für Stifter verwaltet unter ih­
rem Dach 198 Treuhandstiftungen, deren Vermögen 
insgesamt rund 37,2 Millionen Euro beträgt. Der Groß­
teil der Stiftungen verfügt über ein Kapital von unter 
500.000 Euro; viele können allerdings mit weiteren, 
oft testamentarischen Zustiftungen rechnen.

„Stifter für Stifter“ legt viel Wert darauf, dass al­
le Treuhandstiftungen über eigene Gremien verfügen, 
die die Geschicke der Stiftung leiten und die Arbeit 
des Treuhänders kontrollieren. Typischerweise sind 
die Stifter selbst in diesen Gremien vertreten. Viele 
von ihnen kommen jedoch in ein Alter, in dem sie die 
Verantwortung abgeben müssen, oder können bereits 
bei der Stiftungsgründung niemanden benennen, den 
oder die sie in die Gremien berufen möchten.

Um eine Lösung für dieses Problem anzubieten, hat 
„Stifter für Stifter“ im Jahr 2010 den Gremienbestel­
lungs-Service ins Leben gerufen, der einer einfachen 
Grundidee folgt: „Stifter für Stifter“ verfügt über ein 
breites Netzwerk von Personen, die selbst bereits eine 
Stiftung gegründet haben oder im Stiftungswesen ar­
beiten. Aus diesem Kreis vermittelt „Stifter für Stifter“ 
vertrauenswürdige Personen an Stiftungen, die Proble­
me haben, geeignete Vorstände zu finden. 

von Alexander Brochier

Unterstützung bei der Nachfolge
Damit Stiftungen auch nach dem Ausscheiden der Gründergeneration aktiv bleiben –  

der Gremienbestellungs-Service der Stiftung Stifter für Stifter

Das breite Netzwerk ermöglicht es, passgenaue 
Lösungen für unterschiedlichste Stiftungen zu finden. 
Viele Kandidaten bringen spezielle Kompetenzen mit, 
z.B. in der Vermögensanlage, in der Bewirtschaftung 
von Immobilien, in Rechts- und Steuerfragen oder in 
der Kommunikation. Andere verfügen über einschlägi­
ge Erfahrungen in bestimmten Zweckbereichen, etwa 
in der Förderung von sozialen Projekten oder in der 
Zusammenarbeit mit Entwicklungshilfeorganisationen.

Ca. 30 Personen haben sich bislang bereit er­
klärt, Verantwortung in fremden Stiftungsgremien zu 
übernehmen. Weder „Stifter für Stifter“ noch die Vor­
standskandidaten verfolgen dabei eigennützige Ziele. 
Die Vermittlung erfolgt kostenlos und das Engagement 
ist rein ehrenamtlich. Alle Kandidaten werden von ei­
nem fünfköpfigen Ausschuss sorgfältig ausgewählt 
und sind dem Stifterrat meist persönlich bekannt.

„Stifter für Stifter“ prüft zunächst die Anforderun­
gen, die eine Stiftung an potenzielle Vorstände stellt, 
und wählt dann geeignete Personen aus, die in die 
Gremien berufen werden – inklusive zukünftiger Nach- 
und Neubesetzungen. Bei sehr kleinen Stiftungen ar­
beiten wir, um eine effiziente Arbeit zu ermöglichen, 
mit einem Vorstandsteam, das sich gebündelt um die 
Leitung mehrerer Stiftungen kümmert.

Der Service steht Treuhandstiftungen in der Ver­
waltung der Stiftung Stifter für Stifter und der Stiftung 
Kinderfonds offen. 85 von ihnen nehmen den Service 
bereits in Anspruch – Tendenz steigend. Im Rahmen 
der ehrenamtlichen  Möglichkeiten stellt „Stifter für 
Stifter“ das Angebot auch anderen Treuhandstiftungen 
und rechtsfähigen Stiftungen zur Verfügung, sofern sie 
bestimmte Voraussetzungen erfüllen. Interessenten 
können sich gerne an die Stiftung wenden.

Mit diesem Beitrag möchten wir insbesondere an­
dere Stiftungsverwaltungen dazu anregen, das Thema 
Gremien aufzugreifen und entsprechende Angebote 
aufzubauen. Denn auf lange Sicht profitieren alle von 
qualifizierten und aktiven Stiftungsgremien – der Stif­
ter, die Stiftung selbst wie auch die Berater und Ver­
walter.   « « «
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Dr. Ulrich Kuther   
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hat zukunft. Der Theologe 
und Stiftungsmanager (DSA) 
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www.hessenstiftung.de
 

» » »   Die hessenstiftung – familie hat zukunft wur­
de 2001 vom Land Hessen als Stifter errichtet und in 
der Satzung mit den Organen Vorstand, Beirat und 
Geschäftsführung ausgestattet. Im dreiköpfigen, eh­
renamtlichen Vorstand, dem die hauptamtliche Ge­
schäftsführung in allen Belangen zuarbeitet, stand 
2016 ein doppelter Wechsel an. Für den Finanz- und 
Kommunikationsvorstand lief satzungsgemäß die 
Amtszeit ab. 

Prozess der Kandidatensuche
Der Vorstand setzte sich ab Herbst 2015 mit der Nach­
folgefrage auseinander, wobei der hauptamtliche Ge­
schäftsführer die Steuerung übernahm. Um künftig 
nicht gleich zwei Vorstände gleichzeitig neu besetzen 
zu müssen, wurden Vorkehrungen zur Entzerrung der 
Amtszeiten getroffen. So war der Finanzvorstand be­
reit, bereits im Mai 2016 auszuscheiden und der Kom­
munikationsvorstand sollte bis Januar 2017 im Amt 
bleiben.

Kandidatenvorschläge kamen aus dem Netzwerk 
der Geschäftsführung und des Vorstands, das aktiv 
angefragt wurde. Der Vorstand befasste sich in drei 
Sitzungen mit aufbereiteten Kandidatenlisten. 

Auswahlkriterien
Für den Finanzvorstand sollte eine Person „aus dem 
Bereich der hessischen Wirtschaft“ gefunden werden, 
„die die Befugnis zum Geschäftsleiter im Sinne des 
Kreditwesengesetzes oder eine vergleichbare Qua­
lifikation besitzt und auf diese Weise im Bereich der 
Vermögens- und Kapitalanlage über besondere Erfah­
rungen verfügt“ (Stiftungsverfassung). Weitere Kriteri­

en waren gute Vernetzung, Bereitschaft zu ehrenamt­
lichem Engagement und Interesse am Thema Familie. 
Die erforderliche Zeitspende wurde quantifiziert: vier 
Vorstandssitzungen, zwei bis vier Sitzungen des Aus­
schusses Vermögensverwaltung zuzüglich der Zeit für 
die inhaltliche Vorbereitung. Das Risiko der Vorstands­
tätigkeit ist durch eine Vermögensschaden-Haftpflicht­
versicherung abgesichert. Einig war man sich, dass 
mindestens eine Frau im künftigen Vorstand sitzen 
solle und die Kandidaten wegen der Fahrtzeit und 
Fahrtkosten im Rhein-Main-Gebiet wohnen sollen.

Im Mai wurde Sandra Ebner als neuer Finanzvor­
stand vom Beirat berufen. Sie konnte mit ihrer Vor­
gängerin ein ausführliches Übergabegespräch führen 
und hat den Geschäftsführer als kontinuierlichen An­
sprechpartner.

Chance zur strategischen Neuausrichtung
Für den Kommunikationsvorstand wurde das Anforde­
rungsprofil erweitert. Ausgangspunkt war die Erkennt­
nis, dass die Stiftung in Zukunft nicht mehr nur klassi­
sche Presse- und Öffentlichkeitsarbeit betreiben wird, 
sondern vermehrt auch Sponsoren- und Spenderkom­
munikation. Deswegen wurde im September 2016 ein 
Ausschuss „Fundraising und Kommunikation“ ins Le­
ben gerufen, dem der Kommunikationsvorstand vor­
stehen wird. Dieser soll laut Stiftungsverfassung eine 
„Person des öffentlichen Lebens [sein], die nachweis­
lich über praktische Erfahrungen in den Bereichen 
Kommunikation und Marketing verfügt“. Die weite­
ren Kriterien waren identisch mit denen des Finanz­
vorstands. Auf Vorschlag des Vorstands hin beschloss 
der Beirat im November 2016, Thomas Ranft im Januar 
2017 in den Vorstand zu berufen.   « « «

von Dr. Ulrich Kuther

Gesucht: Vorstand (m/w)
Wie geht man bei der Neubesetzung von Vorstandsämtern vor?  

Ein Praxisbericht aus der hessenstiftung – familie hat zukunft
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» » »   Die Stiftung Kloster Eberbach wurde 1998 
als rechtsfähige Stiftung öffentlichen Rechts vom 
Land Hessen errichtet. Ihre Aufgabe ist es, das über 
800 Jahre alte Kloster Eberbach in Eltville am Rhein 
als Bau- und Kulturdenkmal auf Dauer zu erhalten und 
hierfür wirtschaftlich weiterzuentwickeln, es der Öf­
fentlichkeit zu öffnen und die historische Weinbautra­
dition des Klosters zu bewahren. Mit einem Umsatz 
von rund 3 Millionen Euro, über 
300.000 Besuchern und mehr als 
3.700 Veranstaltungen pro Jahr ist 
die Stiftung nicht nur Hüter einer 
langen Tradition, sondern auch ein 
moderner Wirtschaftsbetrieb.

Organe der Stiftung sind der 
Vorstand und das Kuratorium als 
Aufsichtsorgan. Um für die Zukunft 
optimal aufgestellt zu sein, ließ die 
Stiftung 2015 durch die Beratungsgesellschaft KPMG 
eine Organisationsanalyse erstellen, deren Ergebnisse 
und Maßnahmenvorschläge intensiv diskutiert wur­
den. Alle Maßnahmen aus dieser Strategie betreffen 
die Stärkung des ideellen und wirtschaftlichen Be­
reichs und dienen der Sicherung von Kontinuität und 
der Effizienzsteigerung. Auch vor sich selbst machte 
das Kuratorium nicht halt und unterzog sich einer stra­
tegischen Restrukturierung, um fit für die nächsten 
Jahrzehnte zu werden. Dabei wurden zentrale Empfeh­
lungen aus der Organisationsanalyse umgesetzt und 
fanden ihren Niederschlag in einer Satzungsänderung, 
die zum 1. Mai 2016 wirksam wurde.

Basierend auf seiner Historie als Weinbaudomä­
ne ist das Kloster Eberbach dem hessischen Umwelt­
ministerium (Landwirtschaft/Weinbau) zugeordnet. In 
das ehrenamtlich tätige Kuratorium, dem bisher sie­
ben Personen angehörten, entsenden die Stadt Elt­
ville, die Hessische Staatsweingüter GmbH Kloster 
Eberbach, der Rheingauer Weinbauverband sowie vier 
hessische Landesministerien (die für Denkmalpfle­

ge, Tourismus, Finanzen und für Staatsdomänen und 
Staatsweingüter zuständigen Ministerien) je ein Mit­
glied. Die Amtszeit der Kuratoriumsmitglieder beträgt 
sechs Jahre, jedoch können die benennenden Stellen 
die Mitglieder abberufen und ersetzen. Dies führt zu 
einer relativ hohen Fluktuation. Im Zuge der Neustruk­
turierung, die auf eine stärkere personelle Kontinuität 
und die Anbindung zusätzlicher Fachkompetenz ab­
zielte, wurde das Kuratorium um zwei Mitglieder er­
weitert, die laut Satzung „über ausgewiesene fachli­

che Expertise im Management und 
/ oder (…) im Bereich Tourismus, 
Veranstaltungswesen oder Hotelle­
rie verfügen“. Für den Bereich Ma­
nagement konnte Silvia Kreibiehl 
gewonnen werden, die bei der 
Frankfurt School of Finance & Ma­
nagement das UNEP Collaborating 
Centre for Climate & Sustainable 
Energy Finance leitet und über aus­

gewiesene Expertise im Bereich nachhaltige Geldan­
lage verfügt. Für das Themenfeld Tourismus verstärkt 
nun Jens Scheller, Leiter des Freilichtmuseums Hes­
senpark GmbH, das Kuratorium.

Auch der Vorstand wurde „umgebaut“: Bis April 
2016 war Dr. Anna Runzheimer, Abteilungsleiterin 
Landwirtschaft im hessischen Umweltministerium, 
ehrenamtliche Vorstandsvorsitzende, ein geschäfts­
führender Vorstand leitete die Stiftung hauptamtlich. 
Im Zuge der Restrukturierung ernannte das Kuratorium 
den bisherigen geschäftsführenden Vorstand zum Vor­
standsvorsitzenden. Der vorherige stv. Geschäftsfüh­
rer rückte als Mitglied des Vorstands auf, sodass der 
Vorstand jetzt rein hauptamtlich besetzt ist. Neu ist 
auch, dass der Vorstand nun vom Kuratorium berufen 
wird, nicht mehr wie zuvor vom Umweltministerium. 
Das stärkt die Stiftung und macht sie autonomer von 
der Politik.   « « «

Gestärkt in die Zukunft
Die Stiftung Kloster Eberbach unterzog ihre Organisation und ihre Gremien einem 

Restrukturierungsprozess, um fit für die nächsten Jahrzehnte zu werden

von Martin Blach

Martin Blach   
gehört dem Vorstand der 
Stiftung Kloster Eberbach 
seit 2008 an und ist seit 
Mai 2016 ihr Vorstands­
vorsitzender. Er hat an 
den Jesuiten-Hochschulen 
in Frankfurt am Main und 
Boston (USA) katholische 
Theologie studiert. Zu seinen 
vorherigen beruflichen 
Stationen gehörten 
Tätigkeiten im Journalismus 
(Deutsche Welle TV), in der 
Staatskanzlei in Wiesbaden 
und in der Hessischen 
Landesvertretung in Berlin.

Weitere Informationen   
martin.blach@kloster- 
eberbach.de 
www.kloster-eberbach.de
 

»» Die Restrukturierung 
stärkt die Stiftung und 
macht sie autonomer 
von der Politik.
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StiftungsWelt: Herr Hartwig, bei Diversity denkt 
man zuerst an Menschen mit ausländischen Wurzeln. 
Wen schließt der Begriff noch alles ein?
Andreas Hartwig: Zunächst einmal: Diversity lässt sich 
mit dem Begriff „Vielfalt“ übersetzen. Diese Vielfalt 
kann man anhand bestimmter Merkmale, den Diversi­
ty-Dimensionen, fassen. Dazu gehören neben der Na­
tionalität und ethnischen Herkunft auch Geschlecht, 
Religion und Weltanschauung, körperliche Fähigkei­
ten, Alter, sexuelle Orientierung und soziale Herkunft.

Ganz grundsätzlich: Wie profitieren 
Organisationen von einem vielfältigen 
Personal?
Unternehmen, Institutionen, Hochschu­
len und Organisationen wie Stiftungen, 
die in ihrer Personalstruktur die Vielfalt 
der Gesellschaft widerspiegeln, fällt es 
grundsätzlich leichter, flexibel auf Ver­
änderungen zu reagieren, da alternati­
ve Sichtweisen als förderlich betrachtet 
werden. Vielfalt in den Stiftungsgremien 
dürfte sich positiv auf die inhaltliche Stif­
tungsarbeit auswirken – auf das Innova­
tionspotenzial der Stiftung, ihre Fähigkeit 
zur Problemlösung und die gesellschaft­
liche Relevanz ihres Handelns. Zudem er­
weitert sich der Pool an potenziellen Inte­
ressenten, da die Organisation von einer 
breiteren Schicht der Gesellschaft als at­

traktiv wahrgenommen wird. Im Übrigen ist es wissen­
schaftlich nachgewiesen, dass Kreativität und Innova­
tionsfähigkeit steigen, wenn Vielfalt auf allen Organi­
sationsebenen umgesetzt wird.

Was kann einer vielfältigeren Zusammensetzung im 
Weg stehen?
Im Positiven gibt es drei wesentliche Gründe, die 
Organisationen und Unternehmen dazu veranlas­
sen, sich mit Vielfalt auseinanderzusetzen: morali­
sche, wirtschaftliche und rechtliche. Genau diesel­
ben Gründe können aber auch dazu beitragen, dass 
sich Organisationen eben nicht mit Diversity ausein­
andersetzen wollen bzw. können. Neben moralischen 
Gründen, wie der „Mauer im Kopf“, ist es für kleine 
und mittlere Unternehmen und Organisationen oft 
einfach zu teuer, Barrierefreiheit zu schaffen, Marke­
tingkampagnen für neue Zielgruppen zu starten oder 
den Internetauftritt mehrsprachig zu gestalten. Und 
das sind nur einige Beispiele. Hinzu kann eine rechtli­
che Unsicherheit in Bezug auf das Allgemeine Gleich­
behandlungsgesetz (AGG) kommen. Stichwort: Angst 
vor Klagen. Die meisten Organisationen haben jedoch 
den dringenden Handlungsbedarf erkannt und versu­
chen, ihre Strukturen der gesellschaftlichen Realität 
anzupassen. 

Wie funktionieren diese „Mauern in den Köpfen“? 
Stereotype sind meist unverrückbare Bilder, die un­
sere Wahrnehmung sowie unser Denken und Handeln 
beeinflussen. Das kann in einem jahrelangen Prozess 
dazu führen, dass Organisationen ihre Mitglieder und 
Belegschaft „klonen“, weil nur diejenigen Bewerbe­
rinnen und Bewerber in die engere Auswahl kommen, Fo
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Interview: Henrik Flor

Vielfalt tut gut
Warum es sich lohnt, Menschen mit unterschiedlichen Hintergründen in die Gremienarbeit 

einzubinden – ein Interview mit dem Diversity-Trainer Andreas Hartwig

Andreas Hartwig   
gründete 2006 das Beratungs- und 
Fortbildungsunternehmen living diversity. Er 
ist Diversity-Trainer, Ausbilder von Diversi­
ty-Managern und Diversity-Trainerinnen und 
-Trainern sowie Dozent für Marketing.

Weitere Informationen   
hartwig@living-diversity.de 
www.living-diversity.de
 

im interview
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die den eigenen Wertvorstellungen entsprechen. Das 
ist oft ein unbewusster Prozess, selbst bei Organisa­
tionen, die sich als weltoffen und tolerant definieren. 
Etliche unserer Auftraggeber wenden sich erst an uns, 
wenn sie feststellen, dass sie für bestimmte Zielgrup­
pen uninteressant werden, Mitglieder austreten oder 
der Umsatz rückläufig ist. 

Wo setzt Ihre Arbeit als Coach an, wenn sich eine eher 
homogene Organisation in Richtung Vielfalt öffnen 
will?
Die Öffnung ist ein längerer Prozess, der im Wesent­
lichen in drei Phasen verläuft. Phase 1 ist die indivi­
duelle Sensibilisierung durch Diversity-Trainings: Sie 
machen bewusst, welche Vorurteile, Stereotypisie­
rungen, Gruppenidentitäten, Leitkulturen oder Kom­
munikationsstile in der Organisation vorliegen. Dabei 
werden Chancen zur Reflexion und Anregungen für ei­
nen Perspektivwechsel gegeben. Hier wird es mitun­
ter sehr emotional, es kann zu teils heftigen Diskussi­
onen kommen, aber es wird auch gelacht. Ziel ist es, 
Brücken zu bauen. In Phase 2 werden überschaubare 
Projekte im geschützten Rahmen umgesetzt. Ein Un­
ternehmen kann z.B. probeweise drei Monate aus­
schließlich anonymisierte Bewerbungen anfragen, um 
zu testen, ob sich der Bewerberpool dadurch erweitert. 
Wenn Phase 3 umgesetzt wird, werden schließlich auf 
höchster Organisations- bzw. Unternehmensebene Di­
versity-Richtlinien erarbeitet und umgesetzt. Wir spre­
chen dann von Diversity-Management. 

Mit einem Workshop wird es nicht getan sein. 
Wie verankert man Diversity tatsächlich nachhaltig?
Auch wenn es sich viele Auftraggeber anders wün­
schen, ist tatsächlich mehr als ein Workshop notwen­
dig, um Veränderungen zu bewirken. Bevor man zu 
Phase 2 übergehen kann, sollte das Thema in der Be­
legschaft verankert sein. Hierzu bietet sich neben Di­
versity-Trainings eine Vielzahl von begleitenden Mög­
lichkeiten: Stellenprofile überprüfen, Sprachtrainings 
fördern, Feiertage respektieren, Teamzusammenset­
zungen überdenken und vieles mehr. In diese Maß­
nahmen sollten alle Akteure eingebunden werden. 

Etlichen Stiftungen fällt es schwer, ihre Führungs
gremien mit qualifiziertem Personal zu besetzen. 
Hilft bei dieser Herausforderung die Bereitschaft, 
mehr Vielfalt zuzulassen?
Die Erfahrung zeigt, dass es hierzu keine Alternative 
gibt, wenn Organisationen langfristig attraktiv und zu­
kunftsfähig bleiben wollen. Natürlich ist Diversity um­
so wichtiger bei Stiftungen, die sich inhaltlich für The­
men wie Chancengleichheit und Gerechtigkeit einset­
zen. Engagiert sich eine Stiftung z.B. für Barrierefrei­
heit, werden Menschen mit Behinderung ihre Gremien 
besonders bereichern. 

Was bekommen Sie als Feedback? Was läuft in 
Organisationen besser, die sich auf den Weg zu mehr 
Vielfalt gemacht haben? 
Organisationen, die sich auf nachhaltiges Diversity-
Management einlassen, haben nachweislich höhere 
Rekrutierungserfolge, zufriedenere und kreativere Mit­
arbeitende und geringere Krankenstände. Sprechen 
wir von Unternehmen, sind sie profitabler, erhöhen ih­
ren Marktanteil und werden nach außen positiv wahr­
genommen. Kurz: Im Idealfall profitiert die Organisati­
on moralisch, wirtschaftlich und rechtlich. Das pas­
siert jedoch nicht über Nacht und erfordert die aktive 
Bereitschaft auf der Führungsebene.   « « «
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Diversity 
Das Konzept von Diversity entstand in den 1950er- bis 1970er-Jahren während 
der US-amerikanischen Bürgerrechtsbewegung mit dem Ziel, Diskriminierung 
zu verhindern. Als Folge wurden bereits 1965 staatliche Firmen zu gerechteren 
Personalstrukturen verpflichtet. Zur präventiven Verhinderung von Klagen ent­
wickelten Unternehmen das Konzept von Diversity-Management, das mittler­
weile in 95 Prozent der Unternehmen zum Standard gehört. US-amerikanische 
Tochtergesellschaften verbreiteten das Konzept Mitte der 1990er-Jahre in Eu­
ropa. Nach erheblichem politischen und wirtschaftlichen Widerstand trat 2006 
in Deutschland das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz (AGG) in Kraft, das 
besonders im arbeitsrechtlichen Bereich Diskriminierung verhindern soll.
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» » »   60.000 Euro jährlich vertraut die Münchner Kin­
derhilfsorganisation Children for a better World Kin­
dern und Jugendlichen an. In sechs CHILDREN Kinder­
beiräten in ganz Deutschland entscheiden Kinder und 
Jugendliche im Alter zwischen acht und 18 Jahren in je 
zwei Sitzungen pro Jahr, welche Projekte für Kinder in 
Armut und Not weltweit gefördert werden sollen. Die 
finanziellen Entscheidungen der Kinderbeiräte sind 
verbindlich und werden genauso von CHILDREN um­

gesetzt. 
Warum ist es für Stiftungen erstre­

benswert, Kinder und Jugendliche an ih­
rer Arbeit zu beteiligen? Zunächst einmal 
hat die Bundesrepublik Deutschland 1992 
die UN-Kinderrechtskonvention unter­
schrieben. Nach Artikel 12 dieser Konven­
tion haben Kinder ein Recht darauf, ihre 
Meinung in allen Angelegenheiten, die 
sie selbst berühren, frei zu äußern. Durch 
das Recht auf Partizipation werden Kinder 
nicht rein als betroffene „Objekte“ gese­
hen, sondern sie werden zu Beteiligten 
und Handelnden, die innerhalb eines ge­
sicherten Rahmens für sich selbst spre­
chen können. Stiftungen, denen es mög­
lich ist, ihre Destinatäre an der Stiftungs­
arbeit zu beteiligen, handeln im Sinne 
dieser Konvention.

Über diesen rechtlichen Aspekt hin­
aus gibt es noch weitere Gründe, Kinder 

und Jugendliche an der Stiftungsarbeit zu beteiligen. 
So stärkt die Partizipation die Bürgergesellschaft und 
damit auch die Stiftungswelt. Denn wenn bereits jun­
ge Menschen ihre Umwelt aktiv mitgestalten können, 
sind sie auch als Erwachsene eher bereit, Verantwor­
tung zu übernehmen.

Zudem ermöglicht Kinder- und Jugendpartizipati­
on Generationengerechtigkeit. Mit Blick auf den de­
mografischen Wandel sollten junge Menschen beson­
ders intensiv in gesellschaftliche Gestaltungsprozesse 
eingebunden werden. Gerade auch für sozial benach­
teiligte Kinder und Jugendliche kann die Partizipation 
eine Teilhabemöglichkeit an gesellschaftlichen Pro­
zessen sein. Außerdem fördert die Beteiligung von 
Kindern und Jugendlichen die Innovationsfähigkeit: 
Stiftungen im Kleinen ebenso wie die Gesellschaft im 
Großen benötigen unterschiedliche Lösungen für neue 

von Kaija Landsberg

Kinder an die Macht!
Warum und wie Kinder- und Jugendbeteiligung Stiftungen bereichert

Kaija Landsberg   
ist Geschäftsführerin von Children for a 
better World. Von 2007 bis 2013 leitete sie 
die von ihr gegründete Bildungsorganisation 
Teach First Deutschland. Im Bundesverband 
Deutscher Stiftungen ist sie stellvertretende 
Leiterin des Arbeitskreises Soziales. 

Weitere Informationen   
landsberg@children.de 
www.children.de 
www.children.de/wer-wir-sind/menschen/
kinderbeirat
 

Children for a better World 
Die Kinderhilfsorganisation Children for a bet­
ter World (kurz: CHILDREN) wurde 1994 unter dem 
Leitgedanken „Mit Kindern. Für Kinder!“ gegrün­
det. Seitdem fördert die Organisation, der seit 
2007 eine eigene Stiftung zur Seite steht, jähr­
lich rund 250 Projekte und erreicht damit mehr als 
10.000 Kinder und Jugendliche. CHILDREN verbin­
det den Einsatz gegen Kinderarmut gezielt mit jun­
ger Engagementförderung. Ein wichtiger Aspekt in 
allen Förderentscheidungen ist die Beteiligung der 
Kinder und Jugendlichen.
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und alte Probleme. Hierfür werden junge Menschen 
gebraucht, die ihre Bedürfnisse, ihre Weltsicht und ih­
re Ideen einbringen. Für die Jugendlichen selbst ist die 
Beteiligung an der Stiftungsarbeit eine Chance, Sozial- 
und Selbstkompetenzen auszubauen. Letztlich kann 
die Beteiligung von Kindern und Jugendlichen auch 
die Akzeptanz durch diese fördern. Was von Kindern 
und Jugendlichen selbst beeinflusst wurde, wird von 
diesen auch mit einer höheren Wahrscheinlichkeit an­
genommen. 

Gerade auch für Stiftungen gibt es einen weiteren 
Grund zur Kinder- und Jugendbeteiligung: der Gedan­
ke an die nächste Generation. Damit Stiftungen auch 
in Zukunft ihre Ziele verfolgen können, brauchen wir 
nachfolgende Generationen, die sich weiterhin für sie 
engagieren. Für CHILDREN spielt es eine besonders 
wichtige Rolle, durch die Kinderbeiräte junge Men­
schen für die Organisationsthemen wie Kinderarmut, 
Wirkung und Transparenz oder Engagement zu sensi­
bilisieren. So finden neben den zwei jährlichen Sitzun­
gen weitere inhaltliche Treffen statt. Dort erhalten die 
Jugendlichen nicht nur einen geschulteren Blick auf 
mögliche Lösungsansätze, sondern lernen auch die 
Arbeitsweise von Stiftungen intensiv kennen. Ziel da­
bei ist es, die Stifter, Spender und anderweitig Enga­
gierten von morgen zu sensibilisieren, zu fördern und 
vielleicht sogar an die eigene Stiftung dauerhaft zu 
binden und damit eine Verjüngung der eigenen Gremi­
en zu erreichen. 

Die Mitsprache und Mitbestimmung an der Stif­
tungsarbeit stellt nur eine Dimension der Beteili­
gungsmöglichkeiten in Stiftungen dar. Andere Arten 
der Beteiligung sind die Förderung externer Program­
me, die Jugendbeteiligung ermöglichen. Eine weitere 
Möglichkeit sind eigene Programme mit Schwerpunkt 
auf Beteiligung (siehe hierzu z.B. CHILDREN JUGEND 
HILFT!). Auch die Beteiligung als ehrenamtliche Hel­
fer innerhalb der Stiftung ist denkbar (wobei hier stark 
auf die Gefahr einer Scheinbeteiligung zu achten ist) – 

oder die Beteiligung junger Menschen an der eigenen 
Stiftungsarbeit durch inhaltliche Mitsprache oder die 
Vergabe von Fördergeldern. 

Bei der Beteiligung von Kindern und Jugendlichen 
an der eigenen Stiftungsarbeit stellt sich die essenzi­
elle Frage, an welchen Entscheidungsgegenständen 
junge Menschen beteiligt werden können. Eine Hilfe 
hierfür sind die Kriterien im Infokasten.

Letztlich sollten sich Stiftungen jedoch nicht von zu 
vielen Bedenken davon abhalten lassen, das Abenteu­
er Kinder- und Jugendbeteiligung zu wagen. Kindern 
und Jugendlichen einen Raum in der Stiftung zu schaf­
fen, macht Spaß. Es bereichert die Stiftungsarbeit und 
bringt frischen Wind in die Büroräume. Das kann im 
ganz Kleinen beginnen und sich über die Jahre hinweg 
weiterentwickeln. Auf jeden Fall lohnt es sich – für die 
jungen Menschen, für die Stiftungswelt und für die Ge­
sellschaft.   « « «

Checkliste Kinderbeiräte
1.	 Echt: Echte Beteiligung kann nicht durch „Scheinentscheidungen“ erreicht 

werden. Es muss sich um tatsächliche Entscheidungen handeln, die 
anschließend auch umgesetzt werden.

2.	 Ergebnisoffen: Den Kindern und Jugendlichen muss ein eigener Gestal­
tungsraum zur Verfügung stehen. Das kann natürlich bedeuten, dass 
Entscheidungen getroffen werden, die Sie selbst anders gefällt hätten.

3.	 Zeitnah: Die Entscheidungen sollten möglichst zeitnah umgesetzt werden. 
Erfolgt die Umsetzung erst viel später, haben die Kinder und Jugendlichen 
keinen Bezug mehr zu den Auswirkungen ihrer Entscheidung. Dadurch geht 
eine wertvolle Lernmöglichkeit verloren.

4.	 Altersgerecht: Damit die zu entscheidenden Themen sinnvoll sind, 
müssen sie altersgerecht sein. Das bezieht sich insbesondere auf den 
Komplexitätsgrad des Themas.

5.	 Relevant: Kinder und Jugendliche sollten einen lebensweltlichen Bezug 
zu den Themen haben, über die sie entscheiden.
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» » »   Das wichtigste Vermögen jeder Stiftung machen 
die Menschen aus, die sie leiten. Ihre Entscheidun­
gen und ihr Engagement ermöglichen den Bestand 
und die Wirksamkeit der Stiftung. Obwohl oder gerade 
weil hier Menschen am Werk sind, die das Gute wol­
len, besteht die Gefahr von Konflikten. Ein ganzer For­

schungszweig untersucht deren Entste­
hung und Verlauf und entwickelt Lösungs­
strategien. Eine wesentliche Erkenntnis 
ist, dass Konflikte nicht nur destruktiv 
sind, sondern die Chance zur Verände­
rung bieten.

Intrastiftungskonflikte
Stiftungen sind keine konfliktfreie Zone. 
Doch dringen Konflikte in Stiftungen nur 
selten in die Öffentlichkeit. Es fehlt an ei­
nem Resonanzboden in Form von Mitglie­
derversammlungen oder Marktinteresse. 
Nur wenn ein Streit bereits hoch eskaliert 
ist, wird er mitunter von interessierter 
Seite „durchgestochen“. Hinter vorgehal­
tener Hand allerdings oder in der Bera­
tungs- und Mediationspraxis ist durchaus 
von Konflikten zu erfahren. Sie sind durch 
emotionale und personale Aspekte ge­
prägt. Nicht selten hingegen werden die 
persönlichen Anteile durch das gemein­
wohlorientierte Engagement verdeckt. 
Konflikte entwickeln sich so „im Dunklen“ 

und können zu Leistungsdefiziten der Stiftung und 
zum Unwillen der an sich motivierten und engagierten 
Akteure führen.

Vielfalt von Konfliktparteien
Konfliktkonstellationen in Stiftungen sind vielfältig. 
Sie treten auf zwischen Vorstand und Geschäftsfüh­
rung, zwischen haupt- und ehrenamtlichen Mitarbei­
tern, zwischen verschiedenen Organen, auch zwischen 
Stifter und Gremien oder innerhalb von Gremien. Über 
solche Intrastiftungskonflikte hinaus sind Stiftungen 
beteiligt an Auseinandersetzungen mit anderen An­
spruchsgruppen und Aufsichtsbehörden, die freilich 
eher Sachfragen betreffen und einer rechtsförmlichen 
Behandlung unterliegen. Im Folgenden soll es vor al­
lem um Konflikte innerhalb von Gremien gehen.

Gegenstand von Konflikten ist meist ein Gegensatz 
von Interessen. Dahinter stehen nicht selten divergie­
rende Werte, die zu unterschiedlichen Beurteilungen, 
Gefühlen und Zielen führen, die das gegensätzliche 
Verhalten der Konfliktparteien bestimmen. Ansonsten 
würde es sich lediglich um Missverständnisse auf­
grund fehlender, falscher oder falsch verstandener In­
formation handeln, die sich nach Offenlegung ausräu­
men lassen.

Satzungsgestaltung
Die Gestaltung der Satzung kann Konflikte wahr­
scheinlich machen und später dann deren Lösung be­
einflussen. Gerade die Zusammensetzung der Gremi­
en und die Regelung ihrer Handlungspflichten und Be­
schlussverfahren sind hier von Bedeutung.

Wenn etwa Ämter funktionsbezogen besetzt wer­
den und damit unterschiedliche Interessen in ein 

von Dr. Christoph Mecking

Sand im Getriebe?
Konflikte in Stiftungsgremien und wie sie gelöst werden können
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ist Rechtsanwalt, Mediator und 
geschäftsführender Gesellschafter des 1990 
gegründeten Instituts für Stiftungsberatung 
sowie Herausgeber des Fachmagazins 
Stiftung&Sponsoring. Von 1997 bis 2004 war 
er Geschäftsführer des Bundesverbandes 
Deutscher Stiftungen. Zuvor hat er im 
Stiftungszentrum des Stifterverbandes für 
die Deutsche Wissenschaft Stifter beraten 
und Stiftungen betreut.

Weitere Informationen   
c.mecking@stiftungsberatung.de 
www.stiftungsberatung.de 
www.kanzlei-mecking.de 
www.stiftungsmediation.de
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Gremium Eingang finden, sind Konflikte vorprogram­
miert. So wird der qua Amtes berufene Banker eher an 
der Erhaltung des Vermögens interessiert sein als der 
Vertreter des satzungsmäßigen Destinatärs, der hohe 
Ausschüttungen bevorzugt.

Sind Mitglieder der Organe zur Aufklärung ver­
pflichtet, wenn die Möglichkeit eines Interessenkon­
flikts besteht, wird konfliktauslösenden Informations­
divergenzen und Misstrauen vorgebeugt. Die Entwick­
lung eines Konflikts kann weiter davon abhängen, ob 
eine bestimmte Amtsdauer festgelegt ist oder ob ein 
Mitglied des Gremiums durch Beschluss abberufen 
werden kann, welche Mehrheiten für diese Entschei­
dung notwendig sind, ob es zur Legitimation eines 
wichtigen Grundes bedarf, ob eine Anhörung des be­
troffenen Mitglieds vorgeschrieben und in welchem 
Umfang Rechtsschutz eingeräumt ist.

Wege zur Lösung
Satzungsänderungen können eine geeignete, dauer­
haft wirksame Reaktion auf immer wieder auftretende 
Konfliktsituationen sein, die präventiv wirkt. Es wird 
freilich zu begründen sein, ob die Veränderung dem 
(mutmaßlichen) Stifterwillen (der sicherlich auch im 
reibungslosen Funktionieren der Stiftung besteht) ent­
spricht.

Lässt sich ein Konflikt nicht vermeiden oder konst­
ruktiv bewältigen, besteht ein unüberschaubar großes 
Handlungspotenzial. Als Lösungen für den „heißen“ 
Konflikt werden insbesondere genannt: Flucht, Aussit­
zen, Kampf, Unterordnung, Delegation, Kompromiss 

oder Konsens. Mehr oder weniger sind sie auch in der 
täglichen Stiftungspraxis zu erkennen.

Eine klare Lösung ist sicher, wenn eine der Partei­
en das Konfliktfeld verlässt, etwa weil sie abberufen 
wird oder ihr Amt niederlegt. Auf der anderen Seite 
des Spektrums steht die dauernde, für alle belasten­
de Auseinandersetzung. Sie führt nicht selten zu einer 
Anrufung der Gerichte. Solche Prozesse sind freilich 
mit nicht unerheblichem Aufwand an Zeit und Kos­
ten verbunden, nur begrenzt von den Beteiligten zu 
kontrollieren und für die Verbesserung der Wirksam­
keit von Organisation und Engagement wenig hilfreich. 
Nicht selten können damit auch erhebliche Reputati­
onsschäden für die Stiftung verbunden sein. Und sie 
führen, wenn es sich nicht allein um die schlichte Klä­
rung von Rechtsfragen handelt, oft nicht zur wirklichen 
Befriedung.

Insofern kommt als vermittelnder und deeskalie­
render Weg die Mediation in Betracht, die auch im 
Non-Profit-Sektor an Bedeutung gewinnt. Die „Verste­
hensvermittlung“ ist ein Verfahren zur eigenverant­
wortlichen Konfliktlösung. Mit Unterstützung eines 
allparteilich wirkenden Mediators werden Bedürfnisse 
und Interessen aufgehellt und sichtbar. Lösungen kön­
nen dann von den Beteiligten selbst gefunden werden. 
Wenn die Mediation gelingt, entsteht eine Win-win-Si­
tuation. Vorteilhaft ist, dass ein erträgliches persönli­
ches Verhältnis der Parteien gewahrt werden kann und 
dass gegenseitiges Verständnis und die Chance einer 
Einigung über den konkreten Streitstoff hinaus und 
im Hinblick auf die gemeinsame Zukunft entsteht. Die 
Mediation in einer thematischen Breite zeigt sich in 
der Praxis als geeignetes Verfahren, um ebenso wert­
schätzend wie effizient Konflikte in Stiftungsgremien 
zu lösen. Schließlich soll das Ziel der Auseinander­
setzung mit Konflikten nicht darin bestehen, dass der 
Konflikt selbst seinen Ausgang bestimmt, sondern die 
Personen, die ihn austragen.   « « «

StiftungsWelt 04-2016   » » »   Gremienarbeit� 29



Fo
to

s:
 S

te
fa

n 
Er

ha
rd

 (F
lo

r),
 P

at
ric

k 
Pr

es
ch

 (v
. B

eh
r)

» » »   Fragt man Stiftungen, wie sich eigentlich Vor­
stand und Kuratorium verständigen oder wie die Ge­
schäftsführerin die Stiftungsräte anspricht, hört man 
häufig sehr ähnliche Antworten. Oft greift man zum Te­
lefon, schreibt eine E-Mail oder auch einen Brief. Das 
sind vertraute Mittel und etliche digitale Tools erschei­
nen auf den ersten Blick überdimensioniert. In Berlin 
und Braunschweig, in Köln und Eltville gibt es Stiftun­

gen, die neue Wege gehen und damit gut 
fahren.

Ein Downloadcenter ermöglicht 
papierlose Sitzungen
Da ist z.B. die Stiftung Kloster Eberbach 
in Eltville am Rhein. Im Kloster Eberbach 
wird seit Jahrhunderten eigener Wein 
gekeltert, verkostet und vertrieben. Aus 
dem einstigen Kloster, das heute Touris­
tenmagnet und beliebte Tagungsstätte 
ist, ist ein moderner Wirtschaftsbetrieb 
geworden. Dies spiegelt sich auch in der 
internen Kommunikation wider. Wurden 
früher umfangreiche Sitzungsunterlagen 
in Papierform an die Kuratoriumsmitglie­
der verschickt, übernimmt nun ein Down­
loadcenter den digitalen Datentransfer. 
Die Kuratoriumsmitglieder laden sich 
die entsprechenden Dokumente herun­
ter, bringen zu Kuratoriumssitzungen 

ihre iPads mit und schauen digital in die Unterlagen. 
Für Martin Blach, Vorstandsvorsitzender der Stiftung 
Kloster Eberbach, ein enormer Fortschritt: „Für uns als 
kleines hauptamtliches Team ist das bei der Sitzungs­
vorbereitung eine große Entlastung. Wir können auch 
sehen, wer sich wann welche Unterlagen heruntergela­
den hat. Und auch bei den Kuratoriumsmitgliedern ist 
die Modernisierung gut angekommen.“

Eine höchstrichterliche Rechtsprechung fehlt üb­
rigens zur Zulässigkeit von digitaler Kommunikation 
in Stiftungen. Wird aber beispielsweise per E-Mail zur 
Kuratoriumssitzung eingeladen, kann angenommen 
werden, dass dieser Weg inzwischen gängig und ein­
geübt ist. Absichern kann man sich durch eine Lesebe­
stätigung.

Kommunikation und Netzwerke auf vielen Kanälen
Die BMW Stiftung Herbert Quandt in Berlin und Mün­
chen jongliert mit zahlreichen Akteuren aus aller Welt. 
Sie versteht sich als Netzwerk-Stiftung, die mit sehr un­
terschiedlichen Gruppen zusammenarbeitet und dafür 
verschiedene Kanäle nutzt. Die Alumni des Responsib­
le-Leader-Netzwerks beispielsweise tauschen sich vor­
wiegend über eine Gruppe auf dem Karriereportal Lin­
kedIn aus. Andere Netzwerke sind auf Facebook oder 
der Kommunikationsplattform Slack 
aktiv. Barbara Müller, die in der Stif­
tung den Bereich Kommunikation 
und Medien verantwortet, erklärt 
die Logik dahinter: „Wir können 
und wollen nicht verordnen, wie die 
einzelnen Communitys kommuni­
zieren. Das entscheiden die Mit­
glieder selbst. Als Stiftung experi­

Henrik Flor   
arbeitet als Redaktionsleiter bei der Stiftung 
Bürgermut in Berlin, die gemeinnützige 
Organisationen beim Thema Skalierung 
unterstützt. Nebenher beschäftigt er sich 
auf freiberuflicher Basis mit Themen an der 
Schnittstelle von Politik und neuen Medien 
und hat zusammen mit Benita v. Behr den 
Schwerpunkt dieser StiftungsWelt-Ausgabe 
redaktionell betreut.

Weitere Informationen   
flor@posteo.de
 

Digitale Chancen
Elektronische Tools können die Gremien-Kommunikation erleichtern – 

vier Beispiele von Stiftungen, die neue Wege gehen

von Henrik Flor und Benita v. Behr
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mentieren wir gern mit neuen Formen des Austauschs – 
auch wenn es für uns eine ganze Menge Arbeit bedeu­
tet, uns auf verschiedenen Plattformen zu bewegen.“

Arbeitserleichterungen durch Stiftungssoftware
Die Bürgerstiftung Braunschweig ist noch einen Schritt 
weitergegangen. Da sie keine geeignete Software für 
das Managen ihrer Stiftung fand, beschloss sie, ei­
ne eigene zu entwickeln. Als Partner wurden die Bür­
gerstiftung Hannover, der Bundesverband Deutscher 
Stiftungen und das Softwarehaus zetcom gewonnen. 
Seit zwei Jahren nun gibt es FoundationPlus, ein Soft­
warepaket, das den Anspruch hat, das Gros der klas­
sischen Stiftungsadministration abwickeln zu können. 
Das heißt: Projekt-/Antragsmanagement, Adressda­
tenbank, Finanzplanung, Spenden- und Dokumenten­
verwaltung sowie Organisation der Gremienarbeit.

Vorstand Ulrich E. Deissner berichtet: „Neben den 
unterschiedlichen Funktionen war uns wichtig, dass 
man von jedem Ort der Erde Zugriff auf sämtliche Da­
ten hat.“ Diesen Zugriff haben nun der vierköpfige 
Vorstand und die Geschäftsstelle. Das Einladungsma­
nagement etwa funktioniert über das „Sitzungsmo­
dul“. Mit wenigen Klicks kann eine E-Mail-Einladung 
mit angehängter Tagesordnung generiert, im Nach­
gang dann auch die Versendung des Protokolls ausge­
löst werden. Da alle Adressen und Dokumente zen­
tral abgelegt sind, ist eine Verknüpfung problemlos 
möglich. Heute läuft sämtliche interne und externe 
Korrespondenz über FoundationPlus. Dadurch, dass 
der Großteil der internen Abläufe nachvollzogen wer­
den kann, ist es auch möglich, „Stiftungs- oder Spen­
der-Karrieren“ nachzuvollziehen. Tritt ein neuer Stif­
ter auf den Plan, weiß man, an welcher Stelle er sich 
zuvor in der Stiftung engagiert hat, wann er gespendet 
hat und wie der weitere Weg bis zur Zustiftung aussah.

So komfortabel das Software-Paket auch ist – es 
steht und fällt mit der Qualität der Daten. Ulrich E. 
Deissner spricht aus Erfahrung, wenn er sagt: „Die 
Software kann nur so gut funktionieren, wie die Inhal­

Benita v. Behr   
arbeitet seit Herbst 2015 als freie Redak­
teurin und Lektorin mit dem Schwerpunkt 
Stiftungen und Non-Profit-Organisationen. 
Von 2008 bis 2015 war sie Verlagsleiterin 
des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen 
und Chefredakteurin der StiftungsWelt. Im 
Ehrenamt ist sie Kuratoriumsvorsitzende der 
von ihr mitgegründeten Stiftung Deutsches 
Tagebucharchiv in Emmendingen und 
Vorstandsmitglied der Gemeindestiftung 
„Zukunft Kirche in Volksdorf“ in Hamburg.

Weitere Informationen   
post@benita-von-behr.de 
www.benita-von-behr.de
 

te sind, die alle Beteiligten einspeisen. Um etwa ei­
ne Adressdatenbank aktuell zu halten, braucht man 
schlicht Disziplin.“ Inzwischen arbeiten rund 30 Stif­
tungen mit FoundationPlus. Weitere Informationen zu 
der Software erhalten Interessierte bei der Bürgerstif­
tung Braunschweig.

Optimierung von Qualität und Transparenz
Auch beim Kölner Gymnasial- und Stiftungsfonds ha­
ben digitale Innovationen im Hintergrund für eine Op­
timierung der Gremienarbeit gesorgt. In der Geschäfts­
stelle der Dachstiftung werden aktuell 294 einzelne 
Stiftungsfonds verwaltet. Seit dem Jahr 2014 wird dort 
mit der Stiftungssoftware CAS Maecenas gearbeitet, 
die die gesamte Administration, alle Projekte (Stipen­
dien-, Förder- und operative Bildungsprojekte) und das 
dazugehörige Rechnungswesen/Controlling abbildet. 
Diese Daten können die Zugriffsberechtigten von je­
dem Ort der Welt abrufen. „Unsere Arbeit ist dadurch 
deutlich einfacher, effizienter und transparenter gewor­
den“, resümiert Geschäftsführer Thomas Erdle. „Die 
Gremienarbeit stellt dabei nur einen kleinen Ausschnitt 
dar: In diesem Bereich ist der Aufwand für die Erstel­
lung der Unterlagen erheblich geringer geworden, weil 
wir nun alle relevanten Informationen, z.B. zum Rech­
nungswesen, zur Vermögensverwaltung 
und zur Mittelvergabe, mit wenigen Klicks 
abrufen können. Das Zusammensuchen 
der Daten und die Erstellung von Auswer­
tungen und Übersichten war früher ei­
ne Heidenarbeit! Mit der Einführung der 
neuen Software wurden viele Prozesse 
automatisiert, Doppelarbeit wird vermie­
den. Daneben hat sich mit der Zentrali­
sierung aller Stiftungsdaten aber auch 
die Qualität der Gremienunterlagen sehr 
verbessert. Auf dieser Grundlage werden 
alle Entscheidungen nachvollziehbar und 
transparent.“

Das sind vier Beispiele guter Stif­
tungspraxis und jede Menge Argumen­
te, neue Kanäle auszuprobieren. Warum 
nicht einfach seine Gremienmitglieder 
fragen, welche Tools und Apps diese pri­
vat nutzen und wie man den Austausch 
verbessern kann? Am Ende funktioniert 
Kommunikation dann am besten, wenn 
man darüber redet.   « « «
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StiftungsWelt: Frau Prof. Dr. Sandberg, Sie haben im 
Jahr 2014 Vorstände, Geschäftsführungen und Stif-
tungsräte befragt. Wie sehr ehrenamtlich arbeiten 
Führungskräfte in Stiftungen eigentlich? Welchen An-
teil haben heute Hauptamtliche?
Prof. Dr. Sandberg: Es gibt keine belastbaren Zahlen 
zum Verhältnis von hauptamtlichen zu ehrenamtli­

chen Führungskräften. Wir wissen aber, 
dass fast alle Stiftungen, genauer gesagt 
96 Prozent, Organe haben, die ganz oder 
teilweise mit Ehrenamtlichen besetzt 
sind. Ohne Ehrenamtliche würden die 
meisten Stiftungen nicht überleben.

Dabei heißt ehrenamtlich nicht 
unbedingt unentgeltlich …
Der Gesetzgeber definiert das Ehrenamt 
im Stiftungsrecht als unentgeltlich, re­
lativiert das aber mit steuerrechtlichen 
Regelungen. Wenn es die Stiftungssat­
zung erlaubt, dürfen Vergütungen gezahlt 
werden.

Über welche Bezüge sprechen wir beim 
ehrenamtlichen Spitzenpersonal, über 
welche beim hauptamtlichen?
Die Spanne ist breit. Bei ehrenamtli­
chen Vorständen und Geschäftsführern 
reicht sie von 50 Euro bis 52.000 Euro 

im Jahr. Auch im Hauptamt gibt es große Unterschie­
de. Im Durchschnitt verdienen Führungskräfte rund 
100.000 Euro pro Jahr.

Was sind die Spitzengehälter in Stiftungen?
In großen Stiftungen kann man 250.000 Euro und mehr 
im Jahr verdienen. Solche Jobs sind allerdings rar.

Interessanterweise arbeiten unbezahlte ehrenamt-
liche Vorstände im Schnitt sogar eine Stunde pro 
Woche mehr als diejenigen, die eine Aufwands
entschädigung erhalten.
Der Blick auf den zeitlichen Umfang des Engagements 
täuscht, weil das Durchschnittswerte sind. Stiftun­
gen machen die Höhe von Aufwandsentschädigungen 
durchaus an der Position und an der Leistung bzw. am 
Aufgabenumfang und dem Ausmaß der Verantwortung 
fest. Im gemeinnützigkeitsrechtlichen Rahmen haben 
Stiftungen Ermessensspielräume, die sie auch nut­
zen. Die Absprachen sind daher aber sehr individuell, 
personen- und situationsabhängig. Ob und in welcher 
Höhe eine Stiftung Vergütungen zahlt, hängt letztlich 
auch davon ab, ob sie es sich leisten kann und will. 

Wie steht es mit den Stiftungsräten? Ist hier, 
bei einem geringeren zeitlichen Aufwand für die 
Stiftungsarbeit, eine Vergütung üblich?
Bei Stiftungsräten ist eine Vergütung noch seltener als 
bei Vorständen und Geschäftsführungen. Ungefähr 
jedes zehnte ehrenamtliche Mitglied eines Stiftungs­
rates erhält irgendeine Form von Aufwandsentschädi­
gung. Außerdem liegen die Honorare tendenziell nied­
riger als bei Vorständen.

Interview: Henrik Flor

„Von den Gehältern der freien 
Wirtschaft weit entfernt“
Interview mit Prof. Dr. Berit Sandberg zur Vergütungsstudie „Führungskräfte in Stiftungen“

Prof. Dr. Berit Sandberg   
forscht seit über 20 Jahren zu betriebswirt­
schaftlichen Fragen des Stiftungswesens. 
Sie ist Professorin für Public und 
Nonprofit-Management an der Hochschule 
für Technik und Wirtschaft (HTW) Berlin und 
Mitglied im wissenschaftlichen Beirat des 
Bundesverbandes Deutscher Stiftungen.

Weitere Informationen   
berit.sandberg@htw-berlin.de 
www.htw-berlin.de
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Immerhin die Hälfte der hauptamtlichen Vorstände 
erhält ein Grundgehalt von 90.000 Euro oder mehr. 
Nähert sich hier die Vergütung der in der Wirtschaft 
an?
Von den Gehältern in der freien Wirtschaft sind Stif­
tungsmanager weit entfernt. Die Gehälter von GmbH-
Geschäftsführern liegen z.B. um rund 50.000 Euro hö­
her und die Gehaltsspanne endet im siebenstelligen 
Bereich. Stiftungen orientieren sich eher an den Tari­
fen im öffentlichen Dienst.

Welche Faktoren beeinflussen im Hauptamt die Höhe 
der Vergütung? Spielt das Stiftungsvermögen die 
wichtigste Rolle?
Das Gehaltsniveau resultiert aus einem Mix an Fakto­
ren. Das beginnt mit individuellen Kompetenzen und 
endet mit dem Vermögen der Stiftung – im doppelten 
Wortsinn. Interessant sind aber auch die vergleichs­
weise hohen Vergütungen bei mildtätigen Stiftungen.

Sie haben auch danach gefragt, inwieweit Männer 
und Frauen gleiche Zuwendungen bekommen. Gibt es 
auch in Stiftungen einen Gender Pay Gap?
Ja, den Gender Pay Gap gibt es auch in Stiftungen. Bei 
gleicher Position und Ausbildung verdienen Frauen 
23 Prozent weniger als Männer. Entgeltdiskriminierung 
herrscht sogar im Ehrenamt.

Was ist Ihre Einschätzung: Wie wichtig ist eine 
finanzielle Kompensation, um gutes hauptamtliches 
Führungspersonal zu bekommen? 
Viele Stiftungen beklagen einen Fachkräftemangel auf 
der Führungsebene. Qualifizierte Führungskräfte zieht 
man u.a. mit einer marktüblichen Vergütung an. Stif­
tungsmanager verweisen aber auch auf die inhaltli­
chen Freiräume und die Gestaltungsmöglichkeiten, 

die die Stiftungsarbeit bietet und nicht zuletzt auf Ar­
beitsbedingungen, die deutlich entspannter sind als 
in der freien Wirtschaft. Dafür nehmen manche gerne 
Gehaltseinbußen in Kauf.

Welchen Stellenwert hat die Vergütung für Ehren
amtliche?
Fragt man Ehrenamtliche nach der Bedeutung von 
Vergütung, bestreiten sie energisch jedes finanzielle 
Motiv. Ich bezweifele aber, dass die Antworten immer 
ehrlich sind, denn sonst gäbe es die erwähnten Da­
ten nicht oder alle Honorare würden rückgespendet. Je 
anspruchsvoller die Aufgaben sind, desto eher wer­
den Stiftungen von qualifizierten Personen mit Erwar­
tungen an eine angemessene Entschädigung für ihr 
zeitliches Engagement konfrontiert. Letztlich ist eine 
Vergütung auch eine Form der Anerkennung und ohne 
Wertschätzung hält man auf Dauer auch den idealis­
tischsten Freiwilligen nicht.

Neben einer durchdachten Vergütungsstruktur – 
was können Stiftungen noch tun, damit es nicht an 
qualifiziertem Nachwuchs fehlt?
Oft engagiert sich zunächst der Stifter 
außerordentlich stark in seiner Stiftung. 
Doch irgendwann wird das Thema Nach­
folge aktuell. Dann sollte die Stiftung mit 
so viel Kapital ausgestattet sein, dass 
eine solide Administration finanziert 
werden kann – sei es im Haupt- oder im 
Ehrenamt. Im Grunde müssen sich Stif­
terinnen und Stifter also bereits vor der 
Gründung der Stiftung mit der Herausfor­
derung der Rekrutierung und mit der Fra­
ge der Vergütung befassen.   « « «

Lesetipps   
Berit Sandberg: Führungskräfte in Stiftungen 
zwischen Ehrenamt und Spitzengehalt. 
Die Vergütungsstudie 2014. Personal­
management in Stiftungen, Band 4. Verlag 
Stiftung&Sponsoring, Essen 2015. ISBN 978-
3-9812114-5-0. 139 Seiten. 149,90 Euro. 
 
Berit Sandberg: Zwischen Ehrenamt und 
Spitzengehalt. Vergütungsstudie 2014 – die 
wichtigsten Ergebnisse. In: StiftungsWelt 
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» » »   Die Bürgerstiftung ist ein besonderer Stiftungs­
typ mit anspruchsvollen Zielen: Sie vereint zeitlich un­
befristetes Wirken mit breit gefächerten kommunalen 
Themenfeldern, verpflichtet sich zu Transparenz und 
Partizipation und setzt ihren Fokus gleichermaßen auf 
Kontinuität und Wandel. Neben dem monetären Kapi­
tal verfügt sie als Ressourcen auch über die gespende­
te Zeit und die Ideen ihrer Protagonisten und lädt alle 

vor Ort zum Mitmachen ein.

Gremienarbeit im Spannungsfeld von  
Kreativität und Struktur
Im Zweifel sind Aspekte dieser Ausrich­
tung gegensätzlicher Natur und es kon­
kurrieren Offenheit, Spontanität und 
Raum für Neues mit Verbindlichkeit, Dau­
er und festen Strukturen. Um nachhaltig 
agieren zu können, ist somit ein funkti­
onierendes Managementsystem unab­
dingbar, das sich auch in den Gremien 
abbildet. Die Arbeit in Vorständen und 
Aufsichtsorganen wird landläufig gleich­
gesetzt mit protokollierten Sitzungen und 
dem Abarbeiten von Tagesordnungen – 
ohne Aktionscharakter und spürbaren 
Unterhaltungswert. Gerade für freiwillig 
Engagierte, die aktiv sind und etwas be­
wegen wollen, können formale Struktu­

ren abschreckend sein und die Lust am Engagement 
schmälern. Wie gehen Bürgerstiftungen mit der Not­

wendigkeit formal-strukturierten Handelns um? Wer­
den „bürokratische“ Gremien als notwendiges Übel 
betrachtet und auf Sparflamme betrieben oder auch 
als Plattform verstanden, um z.B. über die eigene 
Identität zu reflektieren und strategische Ziele und 
Maßnahmen zu erarbeiten?

Um einen vertieften Einblick in die Gremienarbeit 
deutscher Bürgerstiftungen zu erhalten, haben wir im 
Herbst 2014 eine Online-Befragung mit den 276 Gü­
tesiegel-Bürgerstiftungen durchgeführt – den Bür­
gerstiftungen also, die sich den Grundprinzipien einer 
Bürgerstiftung verpflichtet fühlen und vom Arbeits­
kreis Bürgerstiftungen des Bundesverbandes Deut­
scher Stiftungen zertifiziert sind. Die Antwortquote 
von 40 Prozent (110 Stiftungen) erlaubt eine fundierte 
Analyse der Arbeit des Vorstandes, des Stiftungsrats 
(manchmal auch Kuratorium genannt) und der optio­
nalen Stifterversammlung (auch Stifterforum).

Das leitende Organ
Bei zwei Dritteln der Bürgerstiftungen setzt sich der 
Vorstand aus vier bis sechs Personen mit einer Art Res­
sortorientierung zusammen, was positiv zu bewerten 
ist. Bei rund jeder dritten Bürgerstiftung ist der Vor­
stand mit maximal drei Personen eher schmal besetzt, 
was die notwendige Aufgabenteilung als schwierig 
machbar erscheinen lässt. Hauptkriterium bei der Ge­
winnung neuer Vorstandsmitglieder ist die fachliche 
Kompetenz. Man bewegt sich dabei im Bekannten­
kreis und versucht auch die relevanten gesellschaft­
lichen Gruppen vor Ort zu berücksichtigen. In Zukunft 
sollte jedoch noch eine genauere Abbildung der Be­
völkerungsstruktur angestrebt werden. 

von Peter Merdian und Prof. Dr. Wolfgang Anders

Gremienarbeit in Bürgerstiftungen
Die wichtigsten Ergebnisse einer Umfrage unter deutschen Gütesiegel-Bürgerstiftungen  

und einige Empfehlungen für Verbesserungen

Peter Merdian M.A.   
ist Doktorand und wissenschaftlicher 
Mitarbeiter an der Hochschule Ludwigs­
hafen mit dem Forschungsschwerpunkt 
Neuromarketing in Kooperation mit der 
Georg-August-Universität Göttingen.

Weitere Informationen   
peter.merdian@hs-lu.de
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Die Vorstände sind insgesamt recht aktiv. Zwei Drit­
tel treffen sich mehr als einmal im Quartal zu Sitzun­
gen, die im Wesentlichen das Tagesgeschäft betreffen, 
den notwendigen Blick nach vorne aber etwas vermis­
sen lassen. Strategische Themen werden überwiegend 
eher en passant mitbearbeitet. In 60 Prozent der Stif­
tungen existiert eine Geschäftsordnung und die Fort­
schrittsüberprüfung ist bei fast allen befragten Stiftun­
gen gegeben. Vorstandsinformationen (Sitzungspro­
tokolle, andere Verlautbarungen) richten sich an den 
Vorstand, bei 60 Prozent auch an das Aufsichtsgremi­
um, aber kaum an die Mitglieder der Stifterversamm­
lung. Die Bürgerstiftungen sollten sich vor dem Hinter­
grund dieses Befundes fragen, ob dem Transparenzge­
bot damit durchgängig entsprochen wird.

Das Aufsichtsgremium
Der Stiftungsrat (Kuratorium) als Aufsichts-, Kontroll- 
und Beratungsgremium ist personell stärker besetzt. 
Die Mindestgröße sind sieben Personen, in 60 Prozent 
der antwortenden Bürgerstiftungen besteht der Stif­
tungsrat aus mehr als acht Personen, die genauso re­
krutiert werden wie die Vorstandsmitglieder. In der Re­
gel wird zweimal im Jahr zu den üblichen Themen wie 
Jahresbericht, Budget und Besetzungsfragen getagt. 
Jede zweite Bürgerstiftung trifft sich aber auch zu be­
sonderen Anlässen – z.B. neue Aktionsschwerpunkte 
und Kooperationen – und trägt damit der notwendigen 
Flexibilität Rechnung. Dieses Gremium als Quelle für 
operativ agierende Zeitstifter zu nutzen, wird vernach­
lässigt. Auch die Intensität der themenbezogenen Ko­
operation zwischen Vorstand und Stiftungsrat scheint 
nicht sehr ausgeprägt zu sein. Einzig Zielsetzungen 
und voraussichtliche Projekte werden intensiver be­
sprochen. Bei anderen bedeutsamen Themen wie Per­
sonal-, Ressourcen- oder Controllingfragen beschrän­
ken sich viele eher auf das Notwendigste.

Die Stifterversammlung
Die Stifterversammlung (Stifterforum) als optionales 
Gremium existiert in 70 Prozent aller befragten Bür­
gerstiftungen. Dabei gibt es zwei unterschiedliche 

Ausprägungen: Ein Typus ist vergleichbar mit der Ak­
tionärsversammlung einer AG und besitzt verbindli­
che Kompetenzen, die andere Form gleicht eher einem 
Beirat, der zwar informiert wird, aber lediglich bera­
tend zur Seite steht. Wenn die Bürgerstiftungsgrund­
pfeiler – Transparenz, Partizipation, Teilhabe – als 
Messlatte dienen, sollte generell über die Kompeten­
zen der Stifterversammlung nachgedacht werden. 

Fazit und Ausblick
Anders als lokale Initiativen, die sich aufgrund eines 
bestimmten Themas oder Problems gegründet ha­
ben und mit der Problemlösung ihre „Existenzberech­
tigung“ verlieren, gründen sich Bürgerstiftungen mit 
dem Anspruch, auf Dauer in ihrer Kommune zu wirken. 
Das erfordert Organisation, wobei der Verwaltungs­
grad höher sein muss als in anderen lokalen zivilge­
sellschaftlichen Bündnissen, ohne aber Gefahr zu 
laufen, zu verkrusteten Bürokratien zu mutieren. Nach 
den vorliegenden Beobachtungen, die sich auch in 
den Befragungsergebnissen manifestie­
ren, bekommen die deutschen Gütesie­
gel-Bürgerstiftungen das in ihrer Gre­
mienarbeit ganz gut hin! Es wird mehr 
geleistet, als notwendig ist, das Tagesge­
schäft sowie außerordentliche Themen 
werden zufriedenstellend verwaltet und 
gemanagt.

In Zukunft sollte zum einen ein stär­
keres Augenmerk auf die repräsentative 
Beteiligung und Einbindung der Bevölke­
rung gelegt werden – auch in den Gremi­
en. Zum anderen kommt das strategische 
Element in den Gremien noch zu kurz und 
sollte stärker betont werden. Im Hinblick 
auf die Frage, wofür die Bürgerstiftung in 
den nächsten zehn Jahren stehen wird, 
ist es wichtig, neben dem Tagesgeschäft 
genügend Freiraum für kreatives Engage­
ment zu schaffen und die Mitglieder mit 
neuen Ideen zu begeistern.   « « «

Prof. Dr. Wolfgang Anders   
ist Inhaber der Professur für Allgemeine 
Betriebswirtschaftslehre, insbesondere 
Unternehmensführung, an der Hochschule 
Ludwigshafen am Rhein. Von 1996 bis 2009 
war er Präsident der Hochschule Ludwigsha­
fen. Er ist Kuratoriumsvorsitzender der von 
ihm mitgegründeten Bürgerstiftung Ludwigs­
hafen, Beiratsmitglied des Bundesverbandes 
Deutscher Stiftungen und leitet seit 2013 
dessen Arbeitskreis Bürgerstiftungen.

Weitere Informationen   
wolfgang.anders@stiftungen.org
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	 neues aus der stiftungsszene

Stiftungen

» » »   Eine Studie des Instituts für 
Demoskopie Allensbach im Auf­
trag der BDO AG zeigt: Dem Groß­
teil der Stiftungen in Deutschland 
gelingt es nach wie vor gut, den 
Stiftungszweck zu erfüllen. 72 Pro­
zent können außerdem aus der­
zeitiger Sicht für die kommenden 
Jahre weitgehend verlässlich pla­
nen. Allerdings geben immerhin 
17 Prozent der befragten Stiftungen 

an, dass ihnen dies 
derzeit nicht (mehr) 
gut gelingt. Der An­
teil liegt bei kleineren 
Stiftungen (Vermögen 
von unter 250.000 Eu­
ro), mit 29 Prozent 
noch deutlich höher. 
Das Problem sind in 
den meisten Fällen 
mangelnde finanzi­
elle Ressourcen: Bei 
90 Prozent der Stiftun­
gen, die derzeit über 
keine guten finan­
ziellen Möglichkei­
ten verfügen, ist die 
anhaltende Niedrig­

zinspolitik Ursache für die Proble­
me. Alarmierend ist, dass auch ei­
ne Reihe von Stiftungen, die ihrem 
Stiftungszweck derzeit gut nach­
kommen kann, zunehmend Proble­

me in den anhaltend niedrigen Zin­
sen sieht. Generell ist deutlich er­
kennbar, dass kleinere Stiftungen 
stärker unter der Niedrigzinsphase 
leiden als größere. 

Erweiterung des Handlungs
spielraums
Die aktuelle Erhebung macht zu­
dem deutlich, dass sich viele Stif­
tungen untereinander zu der Frage 
austauschen, wie sich der Hand­
lungsspielraum erweitern lässt. 
Dabei setzen sie auf eine Reihe 
von Maßnahmen, z.B. die Suche 
nach Sponsoren, Kooperationen 
oder die Veränderung der Anlage­
strategie. Überdurchschnittlich ak­
tiv sind hier Stiftungen, die ope­
rativ tätig sind. Während kleinere 
Stiftungen eher auf projektbezo­
gene Maßnahmen setzen (z.B. die 
Finanzierung einzelner Projekte 
durch Spenden oder Sponsoren), 
spielen in größeren Stiftungen 
strategische Maßnahmen – wie 
die Änderung der Anlagestrategie 
oder das Einwerben von Zustiftun­
gen – eine größere Rolle. Größere 
Stiftungen suchen außerdem häu­
figer den Austausch mit anderen 
Stiftungen oder externe Beratung, 
wenn es darum geht, die eigenen 
Handlungsspielräume zu vergrö­

ßern. Immerhin 50 Prozent aller 
Stiftungen setzen auf ein Netzwerk 
von einflussreichen Personen, die 
sich für den Stiftungszweck stark­
machen. Bemerkenswert ist, dass 
viele kleinere Stiftungen eine Rei­
he von strategischen Maßnahmen 
durchaus erwägen, aber letztend­
lich (noch) nicht umgesetzt haben. 

Reform des Stiftungsrechts 
wird begrüßt
Die letzte Reform des Zivilrechts 
im Bereich der Stiftungen ist 
fast 15 Jahre her. Derzeit ist eine 
Bund-Länder-Arbeitsgruppe dabei, 
Vorschläge für eine umfassende 
Reform des Stiftungsrechts zu er­
arbeiten (siehe auch StiftungsWelt 
03-2016, S. 64). Wesentliche The­
men sind eine Flexibilisierung von 
Vorschriften, der Umgang mit Stif­
tungen in Schwierigkeiten sowie 
mehr Transparenz im Stiftungsbe­
reich. Auch die Frage nach einem 
bundeseinheitlichen Recht wird 
diskutiert. Die aktuelle Befragung 
zeigt, dass viele Vorschläge auf ei­
ne breite Zustimmung stoßen. Ei­
ne bundesweite Vereinheitlichung 
des Stiftungsrechts hält die Hälfte 
aller Stiftungen für wichtig (siehe 
Grafik rechts). Ein Großteil ist der 
Auffassung, dass die Satzung zwin­

Studie

Stiftungen begrüßen Reform
Wie wirkt sich die Niedrigzinsphase auf Stiftungen aus? Wie stehen sie 
zur geplanten Reform des Stiftungsrechts? Eine Studie gibt Antworten

Dr. Reinhard Berndt   
ist Wirtschaftsprüfer und Partner bei der BDO 
AG und leitet das Branchencenter Stiftungen 
& Non-Profit-Organisationen.

Weitere Informationen   
www.bdo.de
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gend eine Reihe von Themen re­
geln sollte, z.B. die Möglichkeit der 
Erhöhung des Stiftungsvermögens 
durch Zustiftungen. Darüber hin­
aus sind aber auch 75 Prozent der 
Meinung, dass eine Änderung des 
Stiftungszwecks nach der Errich­
tung unter bestimmten Umstän­
den möglich sein sollte. Während 
im Rahmen der Reformdiskussion 
hier nur über die Rechte des noch 
lebenden Stifters diskutiert wird, 
sind sogar 53 Prozent der Befragten 
der Auffassung, dass auch andere 
Personen den Stiftungszweck un­
ter bestimmten Umständen ändern 
dürfen sollten. Nur 5 Prozent der 
befragten Stiftungen hatten dabei 
schon einmal Probleme, weil As­
pekte in der Satzung nicht hinrei­
chend geregelt waren. 

Auch eine Flexibilisierung des 
Rechts dahingehend, dass die Um­
wandlung in eine Verbrauchsstif­

tung oder die Zusammenlegung 
bzw. Zulegung von Stiftungen ver­
einfacht werden, wird mehrheitlich 
befürwortet. 

Interessant ist, dass sich eine 
deutliche Mehrheit von 81 Prozent 
der Befragten für eine Bilanzie­
rungspflicht von Stiftungen zumin­
dest ab einer gewissen Größenord­
nung ausspricht. Fast jede fünfte 
Stiftung votiert gar für eine gene­
relle Bilanzierungspflicht. Selbst 
für eine Pflicht zur Offenlegung 
ab einer bestimmten Größenord­
nung spricht sich eine Mehrheit 
von 65 Prozent aus (für eine gene­
relle Offenlegungspflicht immerhin 
25 Prozent). 

Auch in Stiftungsverzeichnisse 
Informationen zu den Vertretungs­
befugnissen mit aufzunehmen und 
diese Verzeichnisse mit Publizität 
auszustatten, wird von den Befrag­
ten mehrheitlich begrüßt.    « « «

Mit Bestnoten 
 ausgezeichnet –  
Stiftungsberatung 
 erstklassig

In dem Qualitätstest „Stiftungen 2016“ wurde 

der Bank für Kirche und Caritas vom unabhän-

gigen Branchentester Fuchsbriefe-Verlag eine 

„Herausragende Anlage beratung“ bestätigt. 

Damit bele gen wir Platz 3 von 36.

Insbesondere wurde die „sehr gute Portfolio -

qualität“ in der Vermögensverwaltung gewür-

digt. Das Fazit lautet: „Die Bank für Kirche  

und Caritas zeigt im Angebot einen  hohen 

 Detaillierungsgrad und an vielen  Stellen eine 

hohe Kompetenz für Stiftungsvermögen“.

Bank für Kirche und Caritas eG · Kamp 17, 33098 Paderborn 

www.bkc-paderborn.de  ·  info.service@bkc-paderborn.de

Weitere Informationen unter:

https://www.fuchsbriefe.de/top-thema/maechtiges-

angebot-der-bank-fuer-kirche-und-caritas.html

Unsere Ansprechpartnerin 

für die Stiftungsbetreuung

E  Stine Pfeifer, Telefon: 05251 121-2744

Mehrheit der Stiftungen begrüßt Vereinheitlichung 
des Stiftungsrechts (in Prozent)
„Halten Sie es für wichtig, das Stiftungsrecht bundesweit zu 
vereinheitlichen oder halten Sie es für weniger wichtig?“

Befragt wurden über 300 Entscheidungsträger von Stiftungen bürgerlichen 
Rechts in Deutschland. Quelle: Allensbacher Archiv, IfD-Umfrage 6143. 
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7

	 wichtig
	 weniger wichtig
	� unentschieden, 

keine Angabe
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» » »   Für eine Integration in 
Deutschland sind eine erfolgrei­
che berufliche Qualifizierung und 
der Zugang zu Ausbildung und Be­
schäftigung elementar. Eine Be­
rufsausbildung nach deutschem 
Muster ist den Herkunftsländern 
vieler Flüchtlinge unbekannt. „Da­
für bringen viele von ihnen eine 
große Motivation mit. Das ist ihre 

Chance – aber auch 
unsere. Nie waren die 
Voraussetzungen für 
eine wirtschaftliche 
Integration der Flücht­
linge besser. Motivier­
te, junge Menschen 
können zu Fachkräften 
von morgen werden“, 
meint Tarek Al-Wazir, 
Hessens Minister für 

Wirtschaft, Energie, Verkehr und 
Landesentwicklung. 

Spracherwerb im Beruf
Dass das geht, zeigen der Förder­
verein und die Stiftung kinder- und 
familienfreundliches Melsungen. 
Sie haben das hessenweite Projekt 
„Berufsqualifizierung im Bereich 
Technik für Flüchtlinge im Alter von 
18–27 Jahre – QuaTeF“ initiiert. Es 
ermöglicht Geflüchteten, die sich 
noch im Anerkennungsverfahren 
für ihren Asylantrag befinden, eine 
Berufsorientierung in Melsunger 
Betrieben, Sprachunterricht sowie 
begleitenden Fachunterricht an der 
Berufsschule. 

„Hier können die Geflüchteten 
ihre eigenen sozialen und fachli­

chen Kompetenzen aus dem Her­
kunftsland überprüfen sowie die 
deutsche Sprache im Arbeitskon­
text verbessern“, berichtet Projekt­
leiterin Jutta Emde. Sie sind zwei 
Tage in der Woche in einem Betrieb, 
einen halben Tag im Berufswahl­
büro zum Schreiben der Prakti­
kumsberichte und werden weite­
re zwei Tage in der Berufsschule in 
allgemeinbildenden Fächern sowie 
in Fachtheorie und -praxis unter­
richtet. Ehrenamtliche Mentoren 
und Sprachpaten runden die Be­
treuung ab. 

Abbau von bürokratischen Hürden
Eine Erleichterung für die Unter­
nehmen bietet die Tatsache, dass 
die sogenannte Vorrangprüfung 
in Hessen flächendeckend aus­
gesetzt wird. Bisher musste bei 
einem Asylbewerber in den ers­
ten  15 Monaten des Aufenthalts 
langwierig geprüft werden, ob der 
Arbeitsplatz auch von einem Deut­
schen oder einem Bewerber aus 
der EU besetzt werden kann. Dies 
hat Unternehmen abgeschreckt. 
Zudem haben in Hessen Asylbe­
werber und Geduldete während 
der Ausbildung und einer zweijäh­
rigen Anschlussbeschäftigung ei­
nen sicheren Status. „Jetzt rentiert 
es sich für Unternehmen, wenn sie 
auch geduldeten jungen Menschen 
eine Chance geben“, sagt Minister 
Al-Wazir. 

Unterstützung von lokalen 
Akteuren
Eine besondere Herausforderung 
stellt das bestmögliche Matching 
zwischen Teilnehmenden und Be­
trieben dar. Damit die Zusammen­
arbeit funktioniert, erhalten al­
le Beteiligten ein Kulturcoaching. 
Erste Erfolge zeigen: Das Projekt 
funktioniert gut, weil nicht nur die 
Betriebe und die Politik vor Ort 
an einem Strang ziehen, sondern 
auch die Melsunger Bürger eng 
eingebunden sind in ein gut funk­
tionierendes regionales Netzwerk, 
das vom Berufswahl- und Integra­
tionsbüro des Fördervereins pro­
fessionell gesteuert wird. Zu den 
wichtigsten Akteuren des Projek­
tes zählen die Bürgerstiftung kin­
der- und familienfreundliches Mel­
sungen, die örtliche Berufsschule 
Radko-Stöckl-Schule, das zustän­
dige Schulamt, der Kreistag und 
Landrat des Schwalm-Eder-Kreises, 
das Hessische Kultusministerium 
sowie das Hessische Sozialminis­
terium. Finanzielle Unterstützung 
erhält das Projekt durch den Stif­
tungsfonds „Auf Augenhöhe“ (sie­
he StiftungsWelt 03-2016, S. 41), 
der auf Initiative der Software AG 
– Stiftung unter dem Dach der GLS 
Treuhand eingerichtet wurde.   « « «
�V eronika Renkes

Flüchtlinge

Integration durch Ausbildung 
Ein Projekt für die Berufsqualifizierung schafft Perspektiven 

Weitere Informationen   
Berufsqualifizierung im Bereich Technik für 
Flüchtlinge im Alter von 18–27 Jahre – QuaTeF 
 
Jutta Emde  |  Projektleiterin   
Stiftung kinder- und familienfreundliches 
Melsungen und Förderverein für ein zukunfts­
fähiges Melsungen e.V.   
berufswahlbuero@melsungen-foerdert.de 
www.melsungen-foerdert.de
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* Alle veröffentlichen Angaben dienen ausschließlich Ihrer Information und stellen keine Anlageberatung oder sonstige Empfehlung 
dar. Aktienkurse können markt- und einzelwertbedingt schwanken. Auch festverzinsliche Anlagen unterliegen je nach Zinsniveau 
Schwankungen und bergen ein Bonitätsrisiko. Bitte lesen Sie vor Zeichnung von Anteilen den Verkaufsprospekt, in dem die mit diesem 
Fonds verbundenen Anlagerisiken aufgeführt sind. Der Verkaufsprospekt und weitere Informationen sind kostenlos bei der Lampe Asset 
Management GmbH, bzw. unter www.lampe-am.de erhältlich. Datenquelle: Universal-Investment-Gesellschaft mbH

Stiftungsfonds
des Jahres

Der LAM-Stifterfonds ist eine speziell auf die Bedürfnisse von sicherheitsorientierten 
Anlegern zugeschnittene Anlagestrategie. Das Fondsvermögen wird dabei bevorzugt in 
verzinsliche Euro-Anleihen von Emittenten mit guter Bonität (Investmentgrade) investiert. 
Darüber hinaus können europäische Aktien bis zu maximal 25% des Fondsvermögens 
beigemischt werden. Bei Investitionen werden Kriterien der sozialen, ethischen und 
ökologischen Nachhaltigkeit berücksichtigt.

Das Ziel dieses Managementansatzes ist primär die Generierung eines Mehrertrages 
gegenüber einer passiven Anlagestrategie sowie die Erzielung ordentlicher Erträge, die 
quartalsweise an die Anleger ausgeschüttet werden.

LAM-Stifterfonds: Unser Fondsangebot mit Nachhaltigkeit

LAM_Anzeige_210x297_StiftungsWelt_04-2016.indd   1 18.10.16   12:26

stiftungspartnerAnzeige



Fo
to

: G
er

lin
d 

Kl
em

en
s 

/ 
w

w
w

.k
le

m
en

sf
ot

og
ra

fie
.d

e 

» » »   1945 wurde ein Bestseller 
des 20. Jahrhunderts veröffentlicht 
und seitdem in fast alle Sprachen 
dieser Welt übersetzt, gelesen, ge­
lehrt, heiß debattiert, mancher­
orts verboten. Ich spreche nicht 
von Astrid Lindgrens Buch „Pippi 
Langstrumpf“, das im selben Jahr 
erschien, sondern von Karl Poppers 
„Die offene Gesellschaft und ihre 
Feinde“. Darin rechnet Popper mit 
den Gedankensystemen von tota­

litären Gesellschaf­
ten ab. Als Gegenbild 
beschreibt er eine of­
fene Gesellschaft, die 
nicht am Reißbrett ge­
plant wird, sondern 
sich pluralistisch in 
einem fortwährenden 
Prozess von Verbes­
serungsversuchen 
und Irrtumskorrektu­
ren entwickelt. Sei­
ne Veröffentlichung 
wirkte als politisches 
Signal, für die offene 
Gesellschaft zu kämp­
fen, wenn man nicht 
von deren Feinden in 
geschlossene Gesell­
schaften weggesperrt 
werden will. Auch 
wenn seitdem eine 
Menge Geschichte ge­
macht wurde, ist das 
Buch von Popper ge­

rade heute wieder von besorgnis­
erregender Relevanz.

Von uns hängt es ab
71 Jahre nach Poppers Bestseller 
und 27 Jahre nach dem Fall der Ber­
liner Mauer ist die offene Gesell­
schaft erneut unter Druck. Natio­
nalismus wird wieder salonfähig, 
Obergrenzen sind angeblich er­
reicht, Mauern werden akzeptabel 
und sogar Schießbefehle scheinen 
nicht mehr tabu. Hat die offene 
Gesellschaft ihre besten Tage hin­
ter sich? Wird man über die letzten 
70 Jahre mal 
nostalgisch als 
das „verlore­
ne Zeitalter der 
offenen Gesell­
schaft“ reden? 
Das hängt von 
uns ab. Sa­
gen wir es doch 
ganz deutlich: 
geschlossene 
Gesellschaften sind out. Wir ha­
ben sie zur Genüge getestet, nicht 
nur unter Laborbedingungen, son­
dern im realen Leben und in Euro­
pa gleich als Massenexperiment. 
Das Experiment war nicht erfolg­
reich. Wir haben nachgewiesen, 
dass geschlossene Gesellschaften 
nicht viel Gutes, aber wahnsinnig 
viel Schlechtes bringen. Da müs­
sen wir nicht noch einmal durch. 
Ein geschlossenes Deutschland 
habe ich schon einmal erlebt, das 
ist nicht mein Land. Für mich war 
diese Gesellschaft schlechte Luft, 
Überwachung, mentale und phy­
sische Grenzen bis hin zu Mauern, 

Planungswut, Angst vor der Jugend, 
ihrer Musik und Mode, Uniformen 
aller Art, Kriechertum, Lüge, die 
Diktatur der Mittelmäßigen aus 
Wandlitz, Pseudo-Demokratie und 
schlechte Wisent-Jeans aus dem 
VEB Jugendmode.

Ein beispielloses Erfolgsmodell
Deutschland heute ist eine offene 
Gesellschaft, die den Menschen, 
die in ihr leben, Freiheit und Si­

cherheit bie­
tet, Handlungs­
spielräume und 
Entfaltungs­
möglichkeiten; 
die Kritik duldet 
und braucht, 
um sich zu ent­
wickeln. Eine 
offene Gesell­
schaft lässt uns 

die Wahl. Es ist kein Paradies, son­
dern immer Entwicklungsland. Ge­
nau deshalb ist die offene Gesell­
schaft ein beispielloses Erfolgsmo­
dell. Und weil das alles so ist, hat 
sich vor einem Jahr die Initiative 
„Die Offene Gesellschaft“ mit dem 
Ziel gegründet, dass eine große 
Mehrheit im Land mit Selbstbe­
wusstsein für das eintritt, was es 
ist, was es kann und was es zu er­
halten gilt. In einer bundesweiten 
Debatte haben über 8.000 Men­
schen ganz direkt und vor Ort zur 
Frage diskutiert: „Welches Land 
wollen wir sein?“ Dabei ging es 
um Identität, Solidarität, Religion, 

Demokratie

Gute Freunde für die offene Gesellschaft
Eine neue bürgerschaftliche Initiative ohne Parteibindung tritt für das 
politische Gemeinwesen ein

Andre Wilkens   
ist Autor und Mitbegründer der Initiative „Die 
Offene Gesellschaft“. Bis 2015 leitete er das 
ProjektZentrum Berlin der Stiftung Mercator, 
war Leiter Strategie der Stiftung und baute 
das internationale Portfolio von Mercator 
auf. Zuvor war Wilkens Leiter für strategische 
Kommunikation bei UNHCR und vom Open 
Society Institute in Brüssel. 2015 erschien 
sein viel beachtetes Buch „Analog ist das 
neue Bio“. Im Frühjahr 2017 veröffentlicht er 
bei S.Fischer sein nächstes Buch „Der diskre­
te Charme der Bürokratie. Gute Nachrichten 
aus Europa“.

Weitere Informationen   
www.die-offene-gesellschaft.de
 

»» Wer später nicht nur 
nostalgisch über das 
verlorene liberale 
Zeitalter philosophie-
ren will, muss jetzt 
etwas tun!
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Gleichberechtigung, Gewalt, Euro­
pa, Korruption, um den Wert unse­
rer offenen Gesellschaft, was sie 
uns bedeutet, und was wir für ihre 
Erhaltung bereit sind zu tun. 

Jetzt, ein Jahr vor der nächsten 
Bundestagswahl, hat die Initiative 
zur Aktion „365 Tage Offene Gesell­
schaft“ aufgerufen, mit Musikfes­
tivals, Debatten, Lesungen, Kam­
pagnen, Hackathons, Erzählaben­
den, Picknicks, Konzerten, Filmen 
und vielem mehr. Die Schauspie­
lerin Katja Riemann ist dabei, der 
Museumsmacher Martin Roth, die 
Theatermacherin Esra Kücük, der 
Philosoph Richard David Precht 
und über Tausend mehr. Theater, 
Vereine, Verbände und Unterneh­

men machen mit. Unterstützt wird 
die Initiative „Die Offene Gesell­
schaft“ u.a. von der Robert Bosch 
Stiftung, der Bertelsmann Stiftung, 
der Open Society Foundation, der 
Stiftung Futurzwei und der Diako­
nie Deutschland. Mehr als 1.000 
Freundinnen und Freunde aus den 
unterschiedlichsten gesellschaftli­
chen Bereichen sind schon dabei.

In guter Gesellschaft
Die offene Gesellschaft braucht 
aber noch viel mehr Freundin­
nen und Freunde. Denn wer spä­
ter nicht nur nostalgisch über das 
verlorene liberale Zeitalter philoso­
phieren will, muss jetzt etwas tun, 
damit sich die neonationalen Fein­

de der offenen Gesellschaft nicht 
einfach deshalb durchsetzen, weil 
die anderen in ihren bequemen 
Couchgarnituren sitzen geblieben 
und sich Kochbücher vorgelesen 
haben. Die offene Gesellschaft hat 
Freunde, sie sind sogar die Mehr­
heit. Aber sie müssen sich auch 
engagieren. Deshalb werden auch 
Sie Freundin oder Freund der of­
fenen Gesellschaft. Da ist man in 
einer guten Gesellschaft. Weitersa­
gen!   « « «

Anzeige

Peters, schönberger & Partner

Rechtsanwälte 
wiRtschaftspRüfeR 
steueRbeRateR

schackstraße 2, 80539 München 
tel.: +49 89 38172- 0 
psp@psp.eu, www.psp.eu 

Die Kunst  
ist es, Die  

Dinge  
auch mal  
anDers zu  

sehen

21836-018_psp_imageanz_Stiftungswelt_210x135.indd   1 17.03.15   15:56
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» » »   Nachbarn machen Stadt. 
Das beweisen tagtäglich so viele 

Initiativen und Ver­
eine, dass man längst 
von einer neuen 
Bewegung sprechen 
kann. Sie gründen 
Kultur- und Stadtteil­
zentren, wie Utopia­
stadt in Wuppertal, 
sie bewirtschaften 
Schwimmbäder, wie 
z.B. das Elsebad in 
Schwerte, sie erhal­
ten Häuser für die 
Gemeinschaft, wie 
z.B. das Schwabehaus 
in Dessau oder die 
Straze in Greifswald, 
und bewahren diese 
vor Verfall oder Spe­
kulation. 

Stadtteilinitiativen als sozialer Kitt
Die zunehmende Zahl solcher Initi­
ativen, die sich mit hohem persön­
lichem Aufwand, Professionalität, 
Verantwortung und vor allem finan­
ziellen Risiken für das Gemeinwohl 
engagieren, zeigt: Es gibt eine ho­
he teilhabende, gestalterische, 
engagierte Energie in der Gesell­
schaft, die unterstützt werden soll­
te. Dort, wo Nahversorgungsstruk­
turen in ländlichen Räumen oder 
Schwimmbäder in Kommunen ge­
schlossen werden, oder dort, wo 
Stadtteilen und Nachbarschaften 
ein Ort der Begegnung fehlt, wer­
den quer durchs Land und in allen 
Städten nachbarschaftlich Enga­
gierte aktiv. Sie wollen allein oder 
in Kooperation mit anderen Initia­
tiven, zivilgesellschaftlichen Part­
nern und auch mit der Stadt und 
der Wohnungswirtschaft etwas 

Eigenes auf die Beine stellen: um 
Defizite auszugleichen und das ei­
gene Umfeld lebenswerter zu ma­
chen. 

Solche Immobilien von vielen 
für viele – sogenannte Immovie­
lien – sind besonders wertvoll für 
das Gemeinwohl in unseren Städ­
ten. Sie können die kommunalen 
Anstrengungen vor allem dann er­
gänzen, wenn sie als gleichwertige 
Partner ernst genommen werden. 
Durch die Stadtteilinitiativen wird 
nicht nur der längerfristige Bestand 
von Einrichtungen gesichert, son­
dern es werden mit Eigenmotivati­
on und Selbstverantwortung trag­
fähige Modelle entwickelt, die für 
sozialen Kitt im Stadtteil sorgen 
und die Nachhaltigkeit und Resili­
enz des Stadtteils erhöhen.

Information und Vernetzung
Immovielien haben es aber nicht 
leicht: Nicht selten bleiben die Pro­
jekte in den Kinderschuhen ste­
cken – oder politische, ökonomi­
sche und rechtliche Hindernisse 
stehen ihnen im Weg. Vor allem am 
Anfang fehlt es oft an konkretem 
Rat oder einfach nur an einem Aus­
tausch untereinander. Hier setzt 
die Montag Stiftung Urbane Räu­
me an und organisiert Lernprozes­
se zwischen Projekten in Werkstät­
ten und mit Infobriefen. Sie sorgt 
für konkreten Rat durch Experten 
aus dem Stiftungsnetzwerk und 
mit Gruppenberatungsformaten 
(Peer-to-Peer). Auf der Internetsei­
te (siehe Randspalte links) werden 

Stadtentwicklung

Immovielien machen Stadt
Immobilien von vielen für viele: Wie kooperativ entwickelte Immobilien zu 
einer lebendigen Stadt beitragen – Inspiration durch Vorbildprojekte

Jörn Luft   
ist in der Montag Stiftung Urbane Räume 
zuständig für die strategische Netzwerk- und 
Öffentlichkeitsarbeit im Programmbereich 
Urbane Dialoge. Er war zuvor lange Jahre 
im Bereich strategische Kommunikation in 
der Denkwerkstatt der Montag Stiftungen 
und am Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und 
Raumforschung (BBSR) tätig. 

Weitere Informationen   
www.neue-nachbarschaft.de/immovielien 
www.montag-stiftungen.de/konvent
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zudem aktuelle Informationen aus 
der Szene gebloggt. Außerdem bie­
tet die Internetplattform zahlreiche 
praktische Arbeitshilfen für Projek­
te an. Jüngstes Lern- und Informa­
tionstool ist die „Beispielsamm­
lung Immovielien“, die erfolgrei­
che Projekte in Text, Bild und Film 
porträtiert.

Daneben hat die Stiftung die 
Verbesserung der Rahmenbedin­
gungen für eine gemeinwohlorien­
tierte Immobilienentwicklung im 
Blick. Denn die Hürden, denen Im­
movielien beim Zugang zu Grund­
stücken, der Finanzierung und För­
derung, der Gründung der passen­
den Rechtsform oder gegenüber 
Kommunen begegnen, sind hoch. 

Dafür lud sie 2016 gemeinsam mit 
15 Partnern zum Konvent „Immo­
bilien für viele – Gemeinwohl ge­
meinsam gestalten“ ein. Bundes­
politik, Kommunen, Ministerien, 
Finanz- und Wohnungswirtschaft 
und vor allem die Projekte selbst 
kamen dort zu Wort. Es wurden 
Forderungen zur Veränderung von 
Rahmenbedingungen diskutiert, 
deren Umsetzung es den Stadtma­
chern von morgen leichter machen 
soll, Verantwortung für ihre Nach­
barschaft zu übernehmen. 

Soziale Rendite durch Immobilien
Darüber hinaus übernimmt die 
Stiftung derzeit in zwei Stadttei­
len selbst Verantwortung vor Ort. 

Im Krefelder Samtweberviertel und 
in Halle Freiimfelde investiert sie 
„Initialkapital“ in Immobilien und 
Freiflächen. Während das Projekt in 
Halle noch am Anfang steht, haben 
die Immovielienmacher der Alten 
Samtweberei in Krefeld schon eini­
ges bewegt. Ziel ist, ab 2017 eine 
soziale Rendite zu erwirtschaften, 
die vollständig dem Gemeinwohl 
des Stadtteils zugutekommt. So 
leistet die Stiftung einen Beitrag 
dazu, dass Steine für Menschen in 
Bewegung geraten und Räume für 
Gemeinschaft entstehen. Sie hat 
dafür hervorragende Partner ge­
funden. Und es schadet ganz be­
stimmt nicht, wenn es noch mehr 
werden.   « « «

Anzeige

Fundraising professionalisieren.Fundraising professionalisieren.
Zum Beispiel mit unserem BFS-Net.Tool XXL. Generieren Sie Spenden im Internet und automatisieren Sie den Eingang 

Ihrer Spendenströme direkt auf Ihr Konto. Sie brauchen kein Programm zu installieren oder Ihre Homepage umzubauen.  

Sprechen Sie mit uns. Wir haben die Lösung. 

Telefon 0221 97356-0 | bfs@sozialbank.de | www.sozialbank.de | www.spendenbank.de
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» » »   Aus dem Alltag von Jugend­
lichen sind digitale Medien nicht 
mehr wegzudenken. In den Klas­
senzimmern ist 
jedoch bislang 
keine digita­
le Revolution 
spürbar. Dabei 
belegen Zahlen, 
dass Medien im 
Unterricht Ju­
gendliche nicht nur in ihrer Lebens­
welt abholen, sondern sich positiv 
auf die Motivation sowie den Lern­
erfolg auswirken. Auch Lehrkräf­
ten erleichtern digitale Angebote 
binnendifferenziertes Arbeiten und 
wandeln ihre Rolle in Richtung ei­
nes Lerncoaches. Zu groß aber ist 

noch die Skepsis gegenüber tech­
nisch-gestütztem Lernen, und zu 
gering das Budget, um wesentlich 

in die technische 
Ausstattung und 
die notwendige 
Fortbildung von 
Lehrern zu in­
vestieren. Schu­
len suchen nach 
Antworten, wie 

sie digitale Kompetenzen an ihre 
Schüler vermitteln, die ihr späteres 
Berufsleben prägen werden.

Lücken in der digitalen 
Qualifizierung schließen
Denn der selbstverständliche Um­
gang mit dem Smartphone im All­
tag bedeutet nicht automatisch 
kompetente Mediennutzung. Dies 
gilt umso mehr für Kinder aus 
Haushalten mit niedrigem Einkom­
men. Schulen in sozialen Brenn­
punkten sind also umso mehr ge­
fragt, schließen aber die digitale 
Qualifizierungslücke derzeit kaum. 
Teach First Deutschland unterstützt 
sie darin, ihre digitale Kompetenz 
zu verbessern. Sogenannte Fellows 
werden angeleitet, digitale Medien 
im Unterricht einzusetzen. Sie un­
terstützen für zwei Jahre benach­
teiligte Schüler, verhelfen ihnen 
durch gezielte Förderung zu einem 
Abschluss und mehr Vertrauen in 
ihre Fähigkeiten. 

Annika Eickers war bis zum 
Sommer 2016 Fellow an der 
Max-Schmeling-Stadtteilschule in 
Hamburg. „Die Kinder lieben den 

Einsatz digitaler Medien!“, resü­
miert sie. Aber das motivierende 
Moment ist eben nur die eine Seite 
der Medaille: „Es ist unsere Aufga­
be, Jugendliche durch den digita­
len Wandel zu begleiten.“ Deshalb 
hat Annika mit ihrer 6. Klasse fünf 
Module der „Digitalen Lernwerk­
statt“ absolviert. Auf dieses Ange­
bot der Accenture-Stiftung können 
Fellows zurückgreifen, um Jugend­
lichen z.B. sicheres Navigieren 
durch das Internet oder die Grund­
lagen des Programmierens zu ver­
mitteln. Alle Module sollen auf den 
digital-geprägten Arbeitsmarkt vor­
bereiten.

Das Konzept greift: Nicht nur 
der Workshop zur App-Entwicklung 
endete nicht mit der Pausenklingel. 
„Auch das Modul Internetrecherche 
war toll – es wird endlich richtig ge­
sucht und bewertet!“, sagt Annika. 
Format und Inhalte motivieren viele 
sonst leistungsschwächere Schüler. 
Auch die Resonanz im Lehrerkol­
legium ist positiv: „Viele Kollegen 
wollen die Module der Lernwerk­
statt nun auch in ihrem Unterricht 
nutzen.“ 

Digitale Bildung hat also gu­
te Chancen, auch nach den Fel­
lows weiterhin präsent zu bleiben. 
Nach dem Pilotjahr und laufenden 
Verfeinerungen der Modulinhal­
te sollen die Workshops der Ac­
centure-Stiftung bald digitalisiert 
werden. So gehen beide Facetten 
digitaler Bildung – Anwendung und 
Wissen – in der Lernwerkstatt als­
bald Hand in Hand.    « « «

Projekte

Digital qualifizieren
Wie Schülerinnen und Schüler fit für den Arbeitsmarkt werden

Dr. Svenja Falk   
ist Geschäftsführerin im Bereich 
Accenture Research und Mitglied 
im Vorstand der Accenture-Stiftung. 
Deren inhaltlicher Schwerpunkt liegt 
in der Förderung der Berufsfähigkeit 
von Jugendlichen („Employability“), 
insbesondere im Hinblick auf 
die Digitalisierung und die damit 
verbundenen Anforderungen.

Weitere Informationen   
www.accenture.com
 

Dr. Wiebke Rasmussen   
ist Expertin für digitales Lernen und 
digitale Kompetenzen bei Teach First 
Deutschland (TFD). Zusammen mit 
dem Programmbereich entwickelt 
sie die digitale Agenda. TFD ist eine 
gemeinnützige Bildungsorganisation, 
die seit 2009 mit ihrem Fellow-Pro­
gramm an Schulen in sozialen 
Brennpunkten aktiv ist.

Weitere Informationen   
www.teachfirst.de
 

»» <zit>Kinder lieben 
den Einsatz digitaler 
Medien.
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» » »   Der Gesang von Chören 
ist rund um die kleine Kreisstadt 
Groß-Gerau nicht mehr wegzuden­
ken. Seit mehr als 30 Jahren lockt 
ein Wettbewerb alle drei Jahre 
Kinder- und Jugendchöre, Kammer­
chöre und Musicalgruppen in die 
südliche Rhein-Main-Region. In­
itiator und Förderer dieses Wett­
streits ist die Sparkassen-Stiftung 
Groß-Gerau. 

Ganz anders ist dagegen die 
Sparkassenstiftung Zukunft für den 
Landkreis Ro­
senheim unter­
wegs. Mit den 
„Tigerhasen“ 
unterstützt sie 
z.B. ein Projekt, 
das Vorschul­
kindern sozia­
le und emoti­
onale Kompe­
tenz vermittelt. 
Durch die Unterstützung der Spar­
kassenstiftung konnte das Projekt 
großflächig und systematisch in 
der Region verankert werden.

70 Millionen Euro für 
gemeinnützige Zwecke
Ob Chorwettbewerb oder Bildungs­
projekt, Seniorentreff oder 
Leichtathletikverein – die insge­
samt 748 gemeinnützige Stiftun­
gen bürgerlichen Rechts der Spar­
kassen-Finanzgruppe unterstüt­
zen in nahezu allen Regionen der 
Bundesrepublik das Engagement 
zahlreicher zivilgesellschaftlicher 
Akteure und gestalten das gesell­

schaftliche Leben mit. Damit ist 
die Sparkassen-Finanzgruppe die 
stifterisch aktivste Unternehmens­
gruppe in Deutschland. 

Die Stiftungszwecke der einzel­
nen Sparkassenstiftungen reichen 
von Sozialem über Bildung bis hin 
zum Sport. Am aktivsten unter­
stützen die Sparkassenstiftungen 
Kunst und Kultur: Knapp die Hälf­
te der Ausschüttungen von jährlich 
rund 70 Millionen Euro fließen al­
leine in diesen Bereich. Aber auch 

viele weitere 
Bereiche wer­
den unterstützt 
– abhängig von 
den individu­
ellen Zwecken 
und Förderkri­
terien der ei­
genständigen 
Stiftungen. Die 
Vielfalt in den 

Förderbereichen zeigt sich auch 
in der Art der Stiftungsarbeit: Ein 
Großteil der Sparkassenstiftungen 
ist fördernd tätig. Einige führen zu­
sätzlich eigene Projekte durch, an­
dere sind rein operative Stiftungen 
oder Träger von Einrichtungen wie 
Altenheime oder Sportstätten. Al­
len gemeinsam sind die regionale 
Verankerung und das Ziel, bürger­
schaftliches Engagement und das 
Miteinander in der Gesellschaft zu 
fördern.

Die umfangreiche Stiftungsar­
beit ist Teil des gesellschaftlichen 
Engagements der Sparkassen. Als 
öffentlich-rechtliche, regional ver­

ankerte Institute gehört es zu ih­
rem Selbstverständnis, das Ge­
meinwohl zu unterstützen. Gewin­
ne, die nicht für die unmittelbare 
Geschäftstätigkeit benötigt wer­
den, fließen also in Form von Spen­
den, Sponsorings und der Errich­
tung und Unterstützung von Stif­
tungen an die Gesellschaft zurück. 
Die Stiftungsarbeit ist „institutio­
nalisierter“ Ausdruck 
des gesellschaftlichen 
Engagements der 
Sparkasse. Dadurch 
ist nachhaltiges För­
derengagement unab­
hängig von der Ge­
schäftstätigkeit mög­
lich.   « « «

Unternehmensstiftungen

Regionen gemeinsam gestalten
Rund 750 Sparkassenstiftungen fördern in Deutschland 
zivilgesellschaftliches Engagement vor Ort

»» <zit>Die Sparkassen-
Finanzgruppe ist die 
stifterisch aktivste 
Unternehmensgruppe 
in Deutschland.</zit>

Susanne Uhlen   
ist Referentin Stiftungen / Sponsoring beim 
Deutschen Sparkassen- und Giroverband. 

Weitere Informationen   
www.dsgv.de
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» » »   Um virusbe­
dingte Erkrankun­
gen zu verstehen 
und neue Therapie­
ansätze zu entwi­
ckeln, erforscht das 
Heinrich-Pette-Insti­
tut, Leibniz-Institut für 
Experimentelle Viro­
logie (HPI), human­
pathogene Viren. Die 
Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaft­
ler untersuchen ein 
breites Spektrum an 
viralen Infektionser­
regern: von Hepatitis­
viren (HBV, HCV) und 

Herpesviren (HSV-1, EBV, KSHV) 
über Immundefizienzviren (HIV) bis 
hin zu DNA-Tumorviren. 1948 als 
„Stiftung zur Erforschung der spi­
nalen Kinderlähmung“ gegründet, 
geht die Entstehung des Instituts 
auf den Mäzen Philipp F. Reemts­
ma und auf den Neurologen Hein­
rich Pette zurück. Die rechtsfähige 
Stiftung bürgerlichen Rechts ist ei­
ne gemeinnützige und selbststän­
dige Forschungseinrichtung, die 
seit 1995 der Leibniz-Gemeinschaft 
angehört. 

Grundlagenforschung mit 
Zukunftspotenzial
Auf Basis experimenteller Grundla­
genforschung werden am HPI neue 
Ansatzpunkte für verbesserte di­
agnostische Verfahren und thera­
peutische Ansätze erforscht. Da­
bei stehen Viruserkrankungen wie 
Aids, Grippe und Hepatitis, aber 
auch neu auftretende virale Infek­
tionen im Fokus des Interesses. So 
deckt das Forschungsspektrum die 
global wichtigsten viralen Infekti­
onserreger ab. Viele der untersuch­
ten Viren sind zudem eng mit der 
Entstehung von Tumorerkrankun­
gen beim Menschen assoziiert und 
eignen sich hervorragend als Werk­
zeuge und Modelle, um grundle­
gende zellbiologische Prozesse 
besser zu verstehen. Damit birgt 
diese Grundlagenforschung ein 
zukunftsweisendes Potenzial, das 
weit über das Verständnis der da­
mit im Zusammenhang stehenden 
Erkrankungen hinausreicht.

Moderne Technologie 
Die wissenschaftlichen Frage­
stellungen der Abteilungen, For­
schungs- und Nachwuchsgruppen 
werden in den beiden Programm­
bereichen „Molekulare Mechanis­
men der Viruspathogenese“ und 
„Innovative Therapieansätze“ ge­
bündelt. Dabei gewinnt die prak­
tische, translationale Anwendung 
der Ergebnisse in Diagnostik und 
Therapie zunehmend an Bedeu­
tung. Dies spiegelt sich in zahlrei­
chen Kooperationen mit klinischen 
Instituten und der Industrie wider.

Hochmoderne Technologieplatt­
formen ermöglichen eine ganzheit­
liche Untersuchung der Infektions­
prozesse: Den Wissenschaftlerin­
nen und Wissenschaftlern stehen 
u.a. effiziente Hochdurchsatz-
Sequenzierverfahren, bioinforma­
tische Analysemethoden, Klein­
tierinfektionsmodelle der biologi­
schen Sicherheitsstufen II und III 
und hoch entwickelte Bildgebungs­
technologien zur Verfügung.

Das Institut wird anteilig finan­
ziert durch das Bundesministerium 
für Gesundheit und die gemeinsa­
me Forschungsförderung der Län­
der, vertreten durch die Behörde 
für Wissenschaft, Forschung und 
Gleichstellung der Freien und Han­
sestadt Hamburg. Zudem wird ein 
großer Anteil mit wettbewerblichen 
Verfahren eingeworben.   « « «
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Dr. Franziska Ahnert   
ist Presse- und Öffentlichkeitsreferentin 
bei der Stiftung Heinrich-Pette-Institut, 
Leibniz-Institut für Experimentelle Virologie 
in Hamburg. 

Weitere Informationen   
presse@hpi.uni-hamburg.de 
www.hpi-hamburg.de

 

Stiftungsporträt

Humanpathogene Viren im Fokus
Die Stiftung Heinrich-Pette-Institut,  
Leibniz-Institut für Experimentelle Virologie
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würdigt den Einsatz für eine

 lebenswerte Gesellschaft. Ein großer

Dank den rund 600 Nominierten, 

die sich in diesem Jahr am 

Wettbewerb beteiligt haben.
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Marisa Schroth für Govinda e. V.

Wolfschlungen, 

Baden-Württemberg

Foto: Andreas Schmidt-Wiethoff

Kategorie: Leben bewahren

Dunkelziffer e. V.

Hamburg
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Kategorie: Chancen schaffen
SchlaU-Schule
Trägerkreis Junge Flüchtlinge
e. V., München, Bayern

Kategorie: Demokratie stärkenJugend hackt 
Open Know ledge FoundationDeutschland e. V., Berlin

    Foto: Steffen Haas

www.deutscher-engagementpreis.de

Deutschen Engagementpreis 2016! Herzliche Glückwünsche zum
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Paul Aulmann

Peter Aulmann ist seit 1. Oktober ge­
schäftsführender Vorstand bei der neu ge­
gründeten elobau Stiftung. Als gemein­
nützige Beteiligungsträgerstiftung hält sie 
Gesellschaftsanteile der elobau Gruppe in 
Leutkirch. Zuvor war Aulmann für die Zep­
pelin Universität in Friedrichshafen und 
das Festspielhaus Baden-Baden tätig.
www.elobau-stiftung.org

Maria Böhmer

Prof. Dr. Maria Böhmer wurde am 28. 
Oktober zur Vorsitzenden des Kuratori­
ums der START-Stiftung gGmbH gewählt. 
Sie ist Mitglied des Bundestages sowie 
Staatsministerin im Auswärtigen Amt und 
übernimmt das Amt von Prof. Dr. Dr. Rita 
Süssmuth, die jetzt Ehrenvorsitzende des 
Gremiums ist.
www.start-stiftung.de

Jan Budar

Seit dem 1. Oktober ist Jan Budar Direktor 
der Stiftung für das sorbische Volk, die 
im Oktober ihr 25-jähriges Jubiläum feier­
te. Der frühere Softwareentwickler war be­
reits seit 2015 ehrenamtlich als Stiftungs­
ratsvorsitzender tätig. Er folgt auf Marko 
Suchy, der in den Ruhestand getreten ist. 
www.stiftung.sorben.com

Andrea David

Bei der neu gegründeten ADAC Stiftung 
hat Dr. Andrea David zum 1. Oktober das 
Amt der Geschäftsführerin übernom­
men. Die promovierte Bauingenieurin ist 
seit 2002 für den ADAC tätig, wo sie zu­
letzt das Ressort Verkehr verantwortete. 
Die ADAC Stiftung bündelt künftig die Ge­
meinwohlaktivitäten des ADAC e.V. 
www.adac.de/stiftung

Markus Funk

Seit 1. Oktober ist Markus Funk Direktor 
der Hessing Stiftung, unter deren Dach 
mehrere orthopädische Fachkliniken und 
-zentren vereint sind. Er löst den kommis­
sarischen Leiter und Stadtdirektor Thomas 
Schmidt-Tancredi ab. Funk ist seit 1999 im 
Krankenhausmanagement tätig und leite­
te zuletzt das Klinikum Bremen-Mitte. 
www.hessing-stiftung.de

Bettina Gräfin von Bernstorff

Am 19. September hat Bettina Gräfin von 
Bernstorff das Bundesverdienstkreuz er­
halten. Die Auszeichnung würdigt ihr En­
gagement für die deutsch-russischen Kul­
turbeziehungen und als geschäftsfüh­
rende Vorständin der Gartow Stiftung 
– Freunde der Musik St. Petersburg, die 
junge Musiker in Russland fördert.
www.gartow-stiftung.de

Michael Hoppe

Der Gründer der Stiftung steps for chil-
dren, Dr. Michael Hoppe, ist für sein En­
gagement beim Aufbau von Hilfsprojekten 
in Afrika am 13. September in Hamburg 
mit dem Bundesverdienstkreuz geehrt 
worden. Vor zehn Jahren hatte die Stiftung 
ihr erstes Projekt in Namibia gestartet.
www.stepsforchildren.de

Michael Ilgner

Der Aufsichtsrat der Stiftung Deutsche 
Sporthilfe hat den Vertrag mit Dr. Micha­
el Ilgner verlängert und ihn bis 2021 als 
Vorsitzenden des Vorstands berufen. Der 
frühere Nationalspieler im Wasserball hat 
diese Position seit 2010 inne. Er gehörte 
dem Vorstand zuvor bereits als Vorsitzen­
der der Geschäftsführung an.
www.sporthilfe.de
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Jörg Koppenhöfer

Am 10. Oktober wurde Dr. Jörg Koppen­
höfer mit dem Bundesverdienstkreuz 
1. Klasse ausgezeichnet. Er ist u.a. Ehren­
vorsitzender des Stiftungsrats der Wil-
helm-Sander-Stiftung, für die er 40 Jahre 
als Vorstand und Stiftungsratsvorsitzen­
der tätig war. Zudem ist er seit 2004 Eh­
renmitglied des Bundesverbandes.
www.sanst.de

Florian Reuther

Für den Vorstand der Deutschen AIDS-Stif-
tung hat am 16. Oktober eine neue Amts­
zeit begonnen: Dr. Florian Reuther, Ge­
schäftsführer beim Verband der Privaten 
Krankenversicherung e.V., wurde als neu­
es Mitglied in das Gremien berufen. Er 
folgt auf Dr. Christoph Uleer, der in das Ku­
ratorium der Stiftung gewechselt ist. 
www.aids-stiftung.de

Kirsten Soyke 

Stabwechsel beim Müttergenesungswerk: 
Dr. Kirsten Soyke wurde am 4. November 
zur Kuratoriumsvorsitzenden der Elly 
Heuss-Knapp-Stiftung Deutsches Mütter
genesungswerk gewählt. Die Hambur­
ger Rechtsanwältin übernimmt das Amt 
von Dagmar Ziegler, MdB, die Mitglied im 
Kuratorium bleibt.
www.muettergenesungswerk.de

Alexander Vogel

Alexander Vogel ist seit dem 28. Sep­
tember Generalsekretär der Westerwelle 
Foundation. Zu seinen vorherigen Statio­
nen zählte das Auswärtige Amt und die Tä­
tigkeit als persönlicher Referent von Gui­
do Westerwelle. Vogel tritt die Nachfol­
ge des verstorbenen Staatssekretärs a.D. 
Hans-Jürgen Beerfeltz an.
www.westerwelle-foundation.com

Erfolg haben heißt Vorreiter sein – Pionier. Denn 

nachhaltiges Investieren läuft nicht jedem Trend 

hinterher, sondern erkennt frühzeitig Nischen, die 

wirklich lukrativ sind. Das ist unsere Mission! Wir 

sind eine bankenunabhängige Kapitalverwaltungs-

gesellschaft ausschließlich für Immobilien-Betei-

ligungen. Weil wir Projekte von der Bauphase an 

begleiten, können wir Risiken präzise kalkulieren 

und eine langfristig stabile Wertentwicklung Ihres 

Investments gestalten.

MEHR ALS NUR EIN ANLAGEPRODUKT.

Das Heute 
von Morgen

Hamburg Trust
Beim Strohhause 27 | 20097 Hamburg
www.hamburgtrust.de

Dirk Hasselbring | Tel.: +49 (0)40/28 09 52-100 
dirk.hasselbring@hamburgtrust.de 
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LebensPhasenHaus gewinnt Deutschen Alterspreis
Das Projekt „LebensPhasenHaus – Ein Zuhause ein Leben lang“ der Universität Tübin­
gen (Foto) ist Gewinner des Deutschen Alterspreises 2016. Die Robert Bosch Stiftung 
hat den mit 60.000 Euro dotierten Hauptpreis am 15. November in Berlin übergeben. 
Der zweite Preis in Höhe von 40.000 Euro ging an die Lebenstraumgemeinschaft Jahnis­
hausen aus Riesa. Ein Hamburger Senioren-Wohnprojekt hat den mit 20.000 Euro do­
tierten 3. Preis erhalten. 
www.alterspreis.de

Erstmals Hamburger  
Kinderschutzpreis vergeben
Die Stiftung Mittagskinder hat am 11. Ok­
tober den HELDENHERZ Hamburger Kin-
derschutzpreis an das Ankerland Trau­
ma-Therapiezentrum verliehen. Das Preis­
geld in Höhe von 20.000 Euro soll für die 
therapeutische Arbeit mit traumatisierten 
Kindern eingesetzt werden. 
www.stiftung-mittagskinder.de

Engagement für ältere Menschen

Die Nachbarschaftshilfe Taunusstein hat 
den mit 5.000 Euro dotierten Stiftungs
preis der Kurt Graulich Stiftung erhalten. 
Bei der Verleihung am 7. Oktober lobte 
Stifter Kurt-Jochem Graulich die vorbildli­
che Arbeit für ältere Menschen.
www.kurt-graulich-stiftung.de

Stiftungspreis verliehen

Der Verein Parkinson Nurses & Assisten­
ten e.V. hat den mit 10.000 Euro dotier­
ten Stiftungspreis der Hilde-Ulrichs-Stif-
tung für Parkinsonforschung erhalten. Die 
Preisverleihung fand am 9. Oktober in Bad 
Segeberg statt.
www.parkinsonweb.com

Siemens Stiftung würdigt Erfinder

Die Siemens Stiftung hat die Gewinner 
des empowering people. Award ausge­
zeichnet. Insgesamt 200.000 Euro Preis­
geld gingen an die innovativsten tech­
nischen Erfindungen, die das Leben der 
Menschen in Entwicklungsregionen ver­
bessern. Bei der Preisverleihung am 6. Ok­
tober in Berlin erhielt BEMPU Health aus 
Indien den ersten Preis für die Entwick­
lung eines kleinen Armbands, das Hypo­
thermie rechtzeitig anzeigt und so das Le­
ben von Neugeborenen retten kann. 
www.siemens-stiftung.org

Einsatz für Menschenrechte

Der mit 5.000 Euro dotierte Soziale Men-
schenrechtspreis 2016 geht an den Ber­
liner mob e.V. Der Verein bietet Obdach­
losen und armen Menschen Notunter­
künfte, versorgt sie mit Essen und ermög­
licht außerdem den Verkauf der Zeitung 
„Strassenfeger“. Der Preis der Eberhard-
Schultz-Stiftung für soziale Menschen-
rechte und Partizipation soll dazu beitra­
gen, die von der UNO festgeschriebenen 
sozialen Rechte zu verankern. Bei der Ver­
leihung am 25. Oktober ehrte die Stiftung 
außerdem die Menschenrechtsorganisati­
on FIAN Deutschland e.V. mit einem Son­
derpreis.
www.sozialemenschenrechtsstiftung.org

Soziales
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Kulturpreis Deutsche Sprache

Zum 16. Mal wurde am 8. Oktober der drei­
teilige Kulturpreis Deutsche Sprache ver­
liehen. Die Schauspielerin Katharina Thal­
bach erhielt den mit 30.000 Euro dotierten 
Jacob-Grimm-Preis. Der Institutionenpreis 
Deutsche Sprache ging an das Projekt 
„DeutschSommer“ der Stiftung Polytech-
nische Gesellschaft Frankfurt am Main. 
Mit dem Initiativpreis Deutsche Spra-
che wurde das Internationale Mundartar­
chiv „Ludwig Soumagne“ des Rhein-Krei­
ses Neuss geehrt. Die Auszeichnung wird 
jährlich von der Eberhard-Schöck-Stiftung 
und vom Verein Deutsche Sprache e.V. 
vergeben.
www.kulturpreis-deutsche-sprache.de

Nachwuchsschauspielerin prämiert 

Die Körber-Stiftung hat die Schauspie­
lerin Gala Othero Winter am 27. Oktober 
mit dem Boy-Gobert-Preis für Nachwuchs­

schauspieler an 
Hamburger Büh­
nen ausgezeichnet. 
„Aus einer souve­
ränen Ruhe heraus 
entwickelt sie Figu­
ren von explodie­
render Energie und 
anrührender Ko­

mik“, hieß es in der Begründung der Jury. 
Der Preis ist mit 10.000 Euro dotiert.
www.koerber-stiftung.de

Ritter-Preis würdigt erstmals Ensemble

Das Ensemble Hamburger Ratsmusik hat am 15. November den Ritter-Preis erhalten. 
Die Oscar und Vera Ritter-Stiftung würdigt das Ensemble für sein Engagement in der 
Wiederentdeckung und Ersteinspielung Alter Musik. Der Preis für hochbegabte Musiker 
ist mit 15.000 Euro dotiert.
www.ritter-stiftung.de

Preis für Tanzwissenschaft verliehen

Die Tanzwissenschaftlerinnen Prof. Dr. Constanze Schellow und Dr. Katarina Klein­
schmidt haben den Tanzwissenschaftspreis NRW gewonnen. Der mit 30.000 Euro 
dotierte Preis wird alle fünf Jahre vom Ministerium für Innovation, Wissenschaft und For­
schung des Landes Nordrhein-Westfalen in Zusammenarbeit mit dem Deutschen Tanz­
archiv Köln in der Trägerschaft der SK Stiftung Kultur und der Stadt Köln vergeben. Die 
Verleihung fand am 21. Oktober in Köln statt.
www.sk-kultur.de

Opernprojekt für Asylsuchende ausgezeichnet
Diesjähriger Gewinner des Förderpreises für interkulturellen Dialog ist der Zuflucht 
Kultur e.V., der bislang drei Mozart-Opern mit jungen Asylsuchenden auf die Bühne ge­
bracht hat. Die Pill Mayer Stiftung für interkulturellen Dialog überreichte die Auszeich­
nung am 1. Oktober, dem europaweiten Tag der Stiftungen.
www.pillmayerstiftung.org

Kunst und Kultur
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Umwelt

Energiepreis für Abschlussarbeiten

Die Tyczka Energie Stiftung hat zwei herausragende wissen­
schaftliche Abschlussarbeiten mit dem Dr. Tyczka Energiepreis 
prämiert. Thomas Nicoleit überzeugte mit seiner Dissertation 
über die Gewinnung von Kraftstoffen aus Biomasse. Die zweite 
Auszeichnung erhielt die Masterarbeit von Jonas Lehr, die sich 
mit einer Solarstrom-Batterie für Haushalte befasst. Die Wissen­
schaftler erhielten ein Preisgeld von jeweils 4.000 Euro.
www.tyczka.de

DBU ehrt Wegbereiter für 
globale Ressourcenwende
Am 30. Oktober hat die Deutsche Bun-
desstiftung Umwelt (DBU) drei Persön­
lichkeiten für ihre Leistungen zum Schutz 
und Erhalt der Umwelt mit dem Deutschen 
Umweltpreis in Höhe von 500.000 Eu­
ro ausgezeichnet. Den Fairphone-Grün­
der Bas van Abel würdigte die DBU als ei­
nen Pionier der Informations- und Kom­
munikationsbranche. Außerdem wurden 
Prof. Dr. Angelika Mettke und Walter Feeß 
als Wegbereiter für wiederverwertbare Be­
tonteile und Recyclingbeton geehrt. Die 
Auszeichnung der DBU ist der höchstdo­
tierte Umweltpreis Europas.
www.dbu.de

Retter der letzten Urwälder Europas 

Am 12. Oktober erhielt der rumänische Biologe und Campaig­
ner Gabriel Paun für sein herausragendes Engagement für den 
Schutz der letzten Urwälder Europas den EuroNatur-Preis 2016. 
Mit der undotierten Auszeichnung würdigt die Stiftung EuroNatur 
herausragende Leistungen für den Naturschutz.
www.euronatur.org

Deutscher Biodiversitätspreis für Peter Wohlleben

Die Heinz Sielmann Stiftung hat am 25. November den Bäume­
versteher Peter Wohlleben mit dem Deutschen Biodiversitäts-
preis ausgezeichnet. Wohlleben leitet einen umweltfreundlichen 
Forstbetrieb in der Eifel und ist Autor von Büchern zu Wald- und 
Naturschutzthemen. „Seine verständliche und einfühlsame Art, 
die Kommunikation der Bäume über ein komplexes Geflecht von 
Tier- und Pflanzenarten darzustellen, hat Hunderttausende von 
Lesern gefesselt“, hieß es in der Begründung. Der Preis ist mit 
10.000 Euro dotiert.
www.sielmann-stiftung.de Fo
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Wissenschaft und Forschung

Hamburger Philosoph geehrt

Wissenschaftliche Arbeiten mit besonde­
rer gesellschaftlicher Relevanz: Der Ham­
burger Philosoph Dr. Julian F. Müller hat 
den Werner-von-Melle-Preis gewonnen. 
Die Hamburgische Wissenschaftliche 
Stiftung übergab die mit 10.000 Euro do­
tierte Ehrung zusammen mit der Edmund 
Siemers-Stiftung am 27. Oktober.
www.h-w-s.org

Preis für Alzheimerforschung

Prof. Dr. Heiko Braak ist einer der meist zitierten Wissenschaft­
ler. Die Braak-Stufen I-VI zur Einteilung der Alzheimererkrankung 
sind weltweiter Standard. Seine wissenschaftliche Laufbahn hat 
er ganz dem Verständnis der Alzheimer-Pathologie gewidmet. 
Dafür hat Braak am 26. Oktober den Alzheimer-Forschungspreis 
der Hans und Ilse Breuer-Stiftung in Höhe von 100.000 Euro er­
halten. 
www.breuerstiftung.de

Gerda Henkel Preis verliehen

Für ihre besonderen Forschungsleistun­
gen zur Geschichte der Frühen Neuzeit 
hat die in Oxford lehrende Historikerin 
Prof. Dr. Dr.h.c. Lyndal Roper am 7. Novem­
ber den Gerda Henkel Preis erhalten. Die 
mit 100.000 Euro dotierte Auszeichnung 
schreibt die Gerda Henkel Stiftung alle 
zwei Jahre weltweit aus.
www.gerda-henkel-stiftung.de

Heinrich-Wieland-Preis vergeben

Der Chemiker Peter Schultz, Professor am 
Scripps Forschungs-Institut in La Jolla (Ka­
lifornien), hat am 13. Oktober den inter­
nationalen Heinrich-Wieland-Preis der 
Boehringer Ingelheim Stiftung erhalten. 
Er kombiniert Methoden der Natur mit 
denen aus dem Chemielabor, um die Ge­
heimnisse des Lebens zu entschlüsseln 
und Medikamente gegen Krebs zu entwi­
ckeln. Das Preisgeld beträgt 100.000 Euro.
www.boehringer-ingelheim-stiftung.de

1 Million Euro für Charité-Professor

Der 34-jährige Biowissenschaftler Benjamin Judkewitz hat den 
Alfried Krupp-Förderpreis für junge Hochschullehrer gewonnen. 
Die Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung überreich­
te dem Charité-Professor die Auszeichnung am 10. November in 
der Villa Hügel. Der Förderpreis zählt zu den am höchsten dotier­
ten Preisen für den wissenschaftlichen Nachwuchs und wird seit 
1986 jährlich für Nachwuchswissenschaftler ausgeschrieben.
www.krupp-stiftung.de

Stiftung Deutsches Optisches Museum gegründet
Anlässlich des 200. Geburtstags von Carl Zeiss wurde am 9. September in Jena die Stif-
tung Deutsches Optisches Museum vorgestellt. Ihr Ziel ist es, Wissenschaft, Forschung, 
Bildung und Ausbildung im Bereich der Optik, Photonik und des optischen Gerätebaus 
zu fördern. Zu den Gründungsstiftern zählen u.a. die Ernst-Abbe-Stiftung und die Carl-
Zeiss-Stiftung.
www.zeiss.de
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Marion Dönhoff Preis vergeben

Der deutsch-iranische Schriftsteller und 
Publizist Navid Kermani hat den Marion 
Dönhoff Preis für internationale Verstän-
digung und Versöhnung erhalten. Der 
Förderpreis ging an den Verein Hanseatic 
Help, der sich für die Erstversorgung und 
Ausstattung von Flüchtlingen einsetzt. Die 
Auszeichnungen sind mit je 20.000 Euro dotiert und werden von 
der Wochenzeitung DIE ZEIT, der ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd 
Bucerius und der Marion Dönhoff Stiftung vergeben.
www.zeit-stiftung.de

Terminmerker: MünchnerStiftungsFrühling

Der MünchnerStiftungsFrühling startet 2017 in die dritte Runde: 
Vom 24. bis 30. März präsentieren sich rund 150 Stiftungen und 
Partner gemeinsam dem Fachpublikum und der Öffentlichkeit. 
Nach einem zweitägigen Auftakt mit Workshops, Führungen, Pro­
jektvorstellungen und Fachvorträgen laden Münchner Stiftungen 
zu zahlreichen Programmpunkten ein, um sich und ihre Projekte 
vorzustellen. Das Programm wird im Februar 2017 veröffentlicht.
www.muenchnerstiftungsfruehling.de 

Qualitätssiegel für Treuhänder

Drei weitere Stiftungsverwaltungen haben am 30. September das 
Qualitätssiegel für gute Treuhandstiftungsverwaltung erhalten. 
Die neuen Siegelträger sind die Bielefelder Bürgerstiftung, die 
CaritasStiftung im Erzbistum Köln und die Plansecur-Stiftung 
aus Kassel.
www.stiftungstreuhaender.org

Deutscher Lehrerpreis verliehen
Die Vodafone Stiftung Deutschland hat die Gewinner des bundesweiten Wettbewerbs Deutscher Lehrerpreis – Unterricht innovativ 
gekürt: Insgesamt 16 Lehrerinnen und Lehrer sowie sechs Pädagogenteams aus zehn Bundesländern wurden am 26. September in 
Berlin ausgezeichnet. Der Preis würdigt positive Leistungen von Lehrkräften und Schülern.
www.lehrerpreis.de

Mosaik
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100.000 Euro für medizinische 
Entwicklungszusammenarbeit 
Die Else Kröner-Fresenius-Stiftung hat 
den diesjährigen Preis für medizinische 
Entwicklungszusammenarbeit an Dr. Cars­
ten Krüger überreicht. Der Vorsitzende der 
Gesellschaft für Tropenpädiatrie und Inter­
nationale Kindergesundheit e.V. leiste in 
Tansania seit vielen Jahren eine vorbildliche Arbeit, hieß es in der 
Begründung. Der Preis ist mit einer Dotierung von 100.000 Euro 
eine der größten Auszeichnungen auf dem Gebiet der Entwick­
lungszusammenarbeit.
www.ekfs.de� sz

Engere Zusammenarbeit mit dem BMZ

Das Bundesentwicklungsministerium (BMZ) und der Bundesver-
band Deutscher Stiftungen wollen private Stiftungen und Stifter, 
die sich entwicklungspolitisch engagieren, stärker unterstützen. 
Das BMZ hat daher im Frühjahr dieses Jahres eine „Servicestelle 
für Stiftungen und Philanthropen“ als zentrale Anlaufstelle ein­
gerichtet. Gleichzeitig sollen Stiftungen künftig die Möglichkeit 
erhalten, ihr Kapitalvermögen in Fonds der KfW-Entwicklungs­
bank anzulegen.
www.bmz.de

Jubiläum der sk stiftung jugend und medien 

Seit 40 Jahren unterstützt die sk stiftung jugend und medien Kin­
der, Jugendliche und junge Erwachsene dabei, Medien kompe­
tent und kreativ zu nutzen. 1976 durch die Sparkasse KölnBonn 
ins Leben gerufen, soll sie jungen Menschen angesichts zuneh­
mender Veränderungen durch moderne Technologien Schlüssel­
kompetenzen vermitteln. Anlässlich ihres Jubiläums hatte die 
Stiftung den Musikvideo-Wettbewerb Pic a Song ausgeschrie­
ben. Die Gewinner ehrte sie am 10. November bei der Abschluss­
feier ihres Jubiläumsjahres.
www.sk-jugend.de

Stiftungshaus Oldenburg gegründet

Nach einer intensiven Vorbereitungsphase hat sich das Stif-
tungshaus Oldenburg am 29. September der Öffentlichkeit vor­
gestellt. Der gemeinnützige Verein möchte seinen Mitgliedern 
zukünftig Informationen anbieten sowie die Vernetzung von Stif­
tungs- und Projektverantwortlichen fördern. Dr. Stephanie Abke 
wurde zur Vorsitzenden des neuen Vereins gewählt. Die Mitglied­
schaft steht Stiftungen, Vereinen, Unternehmen sowie natürli­
chen Personen offen.
www.stiftungshaus-oldenburg.de

Hermann Bausinger erhält Märchenpreis

Für seine Leistungen in der Erzähl- und Märchenforschung wurde 
der Germanist und Volkskundler Prof. Dr. Hermann Bausinger mit 
dem Europäischen Märchenpreis in Höhe von 5.000 Euro ausge­
zeichnet. Die Märchen-Stiftung Walter Kahn überreichte die Aus­
zeichnung am 13. Oktober zusammen mit zwei weiteren Preisen 
für den wissenschaftlichen Nachwuchs in der Erzählforschung, 
dem Lutz-Röhrich-Preis für Ute Hager und einem gesonderten 
Förderpreis für Florian Schütz.
www.maerchen-stiftung.de
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» » »   Archangelsk ist ein kleiner 
Ort im Norden Russlands. Was ihn 
mit Bystrzyka Klodzka in Polen ver­
bindet? In beiden Städten wurde 
eine Bürgerstiftung gegründet! Ma­
rina und ihre Kolleginnen vom „Ar­
changelsk Centre of social techno­
logies“ wollen verstehen, wie und 
warum Bürgerstiftungen in Polen 
so erfolgreich sind. Sie interessie­
ren sich für die Rolle, die polnische 
Bürgerstiftungen im Einsatz für so­
zial Schwache einnehmen. Und sie 
sind neugierig, wie dafür Spender 
und Unterstützer gewonnen wer­

den. Um diese und 
viele weitere Fragen 
zu klären, haben sich 
Marina und ihre Kolle­
ginnen für ein Stipen­
dium bei der Europe­
an Community Foun­
dation Initiative (ECFI) 
beworben. Damit wird 
Bürgerstiftungen und 
Dachverbänden in Eu­
ropa ermöglicht, eine 
Partnerschaft mit der 
Organisation eines 
anderen Landes ein­
zugehen. Das soge­
nannte CF2CF-Stipe­
nidum („community 
foundation to commu­

nity foundation“) hat nur ein Ziel: 
voneinander zu lernen.

Erste Studienreise führt nach 
Deutschland
Mit vielen Fragen sind die 22 Teil­
nehmenden des ersten ECFI-Study 
Trips Ende September 2016 nach 
Berlin gereist. 
Die höchst he­
terogene Grup­
pe kam auf Ein­
ladung von ECFI 
aus 16 Ländern 
Europas (Bel­
gien, Bosnien-Herzegowina, Bul­
garien, Frankreich, Großbritanni­
en, Kroatien, Litauen, Niederlande, 
Polen, Rumänien, Russland, Serbi­
en, Slowakei, Spanien, Tschechien, 
Ungarn). Alle Teilnehmer verbin­
det, dass sie in irgendeiner Art und 
Weise für Bürgerstiftungen tätig 
sind, ob als Vorstand, Geschäfts­
führer oder Mitarbeiter eines Dach­
verbandes.

Als Gastgeber dieser ersten 
Studienreise bot Deutschland ein 
spannendes Ziel – nicht nur wegen 
des Zusammenwachsens von Ost 
und West und aufgrund der euro­
paweiten Schlagzeilen als Zielland 
Hunderttausender Flüchtlinge. Vor 
allem interessierte, wie und wa­

rum Deutschland in nur  20 Jah­
ren ein beispielloses Wachstum 
des Bürgerstiftungswesens er­
reicht hat. Von den mehr als 600 
Bürgerstiftungen in Europa stam­
men allein 307 Bürgerstiftungen 
mit Gütesiegel aus Deutschland. 
Dabei ist es nicht einmal so, dass 

die deutschen 
Bürgerstiftun­
gen die ältes­
ten in Europa 
sind. Länder 
wie die Slowa­
kei und Polen 

mobilisieren schon seit Beginn der 
1990er-Jahre mit Bürgerstiftungen 
das Engagement lokal. 

Für ein besseres Verständnis, 
wie Bürgerstiftungen sich hierzu­
lande seit der ersten Gründung in 
Gütersloh im sozialen und recht­
lichen Kontext einordnen, was zu 
ihrer starken Verbreitung beige­
tragen hat und welche besonde­
ren Merkmale sie auszeichnen, 
hat ECFI für die Teilnehmenden 
den ersten Länderbericht („Coun­
try Guide“) aus einer geplanten 
Reihe veröffentlicht. Der „Guide to 
Community Foundations in Germa­
ny“ bietet erstmals einen Über­
blick auf Englisch und spricht da­
mit weltweit diejenigen an, die sich 

Bürgerstiftungen 

Europa wächst zusammen
Wie die European Community Foundation Initiative einen  
länderübergreifenden Erfahrungsaustausch fördert

»» Amazing – this 
innovative power!

Anja Böllhoff   
ist Coordinating Director der European 
Community Foundation Initiative (ECFI) im 
Bundesverband Deutscher Stiftungen. 

Weitere Informationen   
anja.boellhoff@communityfoundations-
europe.org 
www.communityfoundations-europe.org
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für die Bürgerstiftungsentwicklung 
in Deutschland interessieren. Die 
Publikation kann kostenfrei unter 
www.stiftungen.org/shop herunter­
geladen werden. 

Frische Ideen im Gepäck
Besonders interessant dabei: die 
zehn Merkmale und das Gütesiegel, 
die Bürgerstiftungen von anderen 
Stiftungen und staatlichem Han­
deln abgrenzen. Welchen hohen 
Stellenwert diese Auszeichnung 
für die deutschen Bürgerstiftungen 
tatsächlich hat, konnten die Teil­
nehmer der Studienreise bei vier 
Bürgerstiftungsbesuchen in zwei 
Gruppen erfahren (Dresden und 
Halle, Stuttgart und Klingenmüns­
ter). Begleitet von zwei Moderato­
ren und PeerLearning-Experten (Ju­
lia Szanton und Boris Strecansky) 
sowie zwei erfahrenen deutschen 
Bürgerstiftungsexperten (Marie-Lu­
ise Stoll-Steffan und Anja Böllhoff) 
entwickelte sich vor Ort eine inten­
sive Auseinandersetzung und ein 
reger Austausch. 

Ines aus Litauen möchte un­
bedingt „Gute Vorsätze“ der Bür­
gerstiftung Halle einführen, um 
Starthilfe für Projektideen für ein 
schöneres Zusammenleben in der 

Straße oder im Viertel zu geben. 
Stefanie aus Frankreich ist begeis­
tert von den zehn Merkmalen und 
will versuchen, diese in ihrem Land 
ähnlich einzuführen. Reinert aus 
Hengelo plant das Konzept der 
runden Tische der Bürgerstiftung 
Stuttgart zu exportieren: die Bür­
gerstiftung als anerkannter Mode­
rator vor Ort, um soziale Prozesse 
in Gang zu setzen.

Viele der Bürgerstiftungen aus 
anderen europäischen Ländern 
haben dabei nicht annähernd ein 
so hohes Stiftungskapital wie die 
deutschen Bürgerstiftungen. Er­
gebnisse wie sie die Bürgerstiftung 
in Dresden mit zahlreichen Treu­
handstiftungen und Fonds erzielen, 
sind für sie bisher unerreichbar. 

Der Ansatz, mit dem die Bürgerstif­
tung Pfalz als Social Entrepreneur 
ein integratives Hotel aufgebaut 
hat und so auch in der Niedrig­
zinsphase noch eine gute Rendi­
te erwirtschaftet, könnte hingegen 
übertragbar sein. Jayne aus Groß­
britannien bringt es auf den Punkt: 
„Amazing – this innovative power!“ 

Jeder der Teilnehmenden wird 
mit frischen Ideen im Gepäck nach 
Hause reisen und versuchen, im 
eigenen Land neue Impulse zu 
setzen. Als gemeinsame Erkennt­
nis der Teilnehmenden der ersten 
ECFI-Studienreise bleibt daneben 
auch die Kraft, mit der das ehren­
amtliche Engagement vor Ort die 
Bürgerstiftungsarbeit in Deutsch­
land gestaltet.   « « «

Gruppenvertrag D&O/VHV für Stiftungen im Bundesverband Deutscher Stiftungen

Ihre Ansprechpartnerin:
Gunhild Peiniger, Geschäftsführerin
Telefon +49 (0)40 413 45 32-0
Telefax +49 (0)40 413 45 32-16
gunhild.peiniger@pp-business.de 
Ein Unternehmen der Ecclesia Gruppe.

Wir beraten Sie individuell.

Fordern Sie ein unverbindliches Angebot an. Weitere Infos finden Sie unter: www.pp-business.de
* Höhere Deckungssummen können dem einzelnen Verbandsmitglied jederzeit zu günstigen Prämien angeboten werden.

Wir sind Partner vom

Vermögensschaden-Haftpflichtversicherung
¤ 100.000,- Versicherungssumme

Organhöherdeckung ¤ 1 Mio. Versicherungssumme

D&O-Versicherung
¤ 500.000,- Versicherungssumme*

Gesamtversicherungssumme
¤ 1,6 Mio.

Mitarbeiter- und Organfehler im operativen Bereich

Versicherung nur für Organe der Stiftung bei Auswahl-,
Überwachungs- und Organisationsverschulden

Prämienbeispiel: ¤ 750,- zzgl. 19% VSt.
bei einem Stiftungsvermögen bis ¤ 500.000,-

Anzeige
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	Stiftungen und �  
	Stiftungsverwaltungen�

ADAC STIFTUNG
Hansastraße 19
80686 München
info@stiftung.adac.de
www.stiftung.adac.de
Seit Oktober fördert die gemeinnützige 
und mildtätige ADAC Stiftung Forschungs- 
und Bildungsmaßnahmen zur Vermei­
dung von Unfällen: Gewonnene wissen­
schaftliche Erkenntnisse sollen die Si­
cherheit im Straßenverkehr und im Ama­
teur-Motorsport erhöhen. Außerdem sen­
sibilisiert die ADAC Stiftung Kinder und 
Jugendliche mit eigenen Programmen für 

Gefahren im Straßenverkehr. Durch die 
Förderung der Mobilitätsforschung will 
sie dazu beitragen, den Straßenverkehr 
nachhaltiger zu gestalten. Im Rahmen 
der Einzelfallhilfe unterstützt die Stif­
tung hilfsbedürftige Unfallopfer mit Maß­
nahmen, die ihnen ein Stück ihrer per­
sönlichen Mobilität zurückgeben sollen. 
Ein Förderschwerpunkt ist die Rettung 
aus Lebensgefahr mit der ADAC Luftret­
tung gGmbH. 

AUFWIND BREYDBUER STIFTUNG
Kollweider Hof 
52538 Gangelt
karlheinz.tholen@googlemail.com
Die Aufwind Breydbuer Stiftung wurde 
2016 von Karl-Heinz Tholen gegründet. 
Ihr Zweck und zentrales Anliegen ist die 
Erfassung und Dokumentation der unter­
schiedlichen Wirkungen moderner Ein­
flüsse aus Ernährung und Umwelt im Ver­
gleich zu den Folgen biologisch-vollwer­
tiger Lebensbedingungen. Die Tatsache 
sich verändernder Lebensumstände in 
Ernährung, Berufsalltag, Sozialsituati­
on und Umwelt ist unausweichlicher Be­

standteil des Lebens. Die Auswirkungen 
dieser Veränderungen werden meist erst 
wahrgenommen, wenn offensichtliche 
Schäden auftreten, die dann von eventu­
ell erkennbaren Schädigern negiert und 
bestritten werden. Um Vor- und Nachtei­
le von Innovationen einerseits bzw. his­
torisch tradierte Nähr- und Lebensweisen 
andererseits zu beurteilen, ist die objek­
tive Erfassung der Gegebenheiten die 

Grundvoraussetzung. Für Projekte, die 
zur Gewinnung verlässlicher Erkenntnis­
se über die kurz-, mittel- oder langfris­
tigen Auswirkungen der jeweiligen Ein­
flussfaktoren geeignet sind, können För­
deranträge gestellt werden.

AUGSBURGER HOSPIZ- UND 
PALLIATIVSTIFTUNG
Stadtberger Straße 21
86157 Augsburg 
Telefon (0821) 45 55 50-0
info@ahpv.de

In der Hospizarbeit und Palliativversor­
gung hat sich seit den 1990er-Jahren viel 
entwickelt und verbessert, doch davon 
profitieren bei Weitem nicht alle Schwer­
kranken und Sterbenden. Ziel der 2013 
errichteten Augsburger Hospiz- und Pal­
liativstiftung (AHPS) ist deshalb, dass für 
alle Menschen in der Region die letzte 
Lebensphase Lebenszeit, nicht Leidens­
zeit ist. Sterbenskranke sollen unabhän­
gig von Wohnort, Lebenssituation und 
Versicherungsstatus entsprechend ihren 
Wünschen begleitet und unterstützt wer­
den – von kompetenten Ärzten und Pfle­

genden, kundigen Ehrenamtlichen, Seel­
sorgenden, Beratenden und Therapeu­
ten. Die AHPS fördert vor allem struktu­
relle Maßnahmen wie Fortbildungen, For­
schung, Informationen und den Aufbau 
fehlender Einrichtungen.

BÜRGERSTIFTUNG BREMERHAVEN
c/o Weser-Elbe Sparkasse
Bürgermeister-Smidt-Straße 24-30
27568 Bremerhaven
Telefon (0471) 48 00-900 11  |  
Fax -900 99
info@buergerstiftung-bremerhaven.de
www.buegerstiftung-bremerhaven.de

2002 wurde die Bürgerstiftung Bremer­
haven von 33 Gründungsstiftern errichtet. 
Die Bürgerstiftung fördert gemeinnützi­
ge Projekte, die der Befriedigung kultu­
reller und sozialer Bedürfnisse der Be­
völkerung der Stadt Bremerhaven und ih­
rer Umlandgemeinden sowie der Identi­
fikation der Bevölkerung mit ihrem Ge­

meinwesen dienen. Die Bürgerstiftung 
legt Wert darauf, nur solche Projekte zu 
begleiten, zu deren Förderung staatli­
che Stellen nicht verpflichtet sind. Ein 
Schwerpunkt liegt in der Förderung der 
Bildung sowie der sozialen Entwicklung 
junger Menschen. Dafür betreibt die Stif­
tung den Stiftungshof Miniparadies in Ol­
denburg.

KREBSSTIFTUNG BERLIN – STIFTUNG 
DER BERLINER KREBSGESELLSCHAFT
Robert-Koch-Platz 7
10115 Berlin
info@berliner-krebsstiftung.de
www.krebsstiftung-berlin.de

Die Berliner Krebsgesellschaft e.V. hat 
2012 die Krebsstiftung Berlin ins Leben 
gerufen. Beide Organisationen haben 
die Aufgabe und die Pflicht, zum Woh­
le von Berliner Krebspatienten gemein­
sam und sich ergänzend zu handeln. Zu 
den Handlungsfeldern zählen die Förde­
rung der Krebsforschung, die Aus- und 
Weiterbildung von Fachpersonal, Infor­
mation von Laien, die psychologische 
Beratung und Begleitung von Patienten 
und Angehörigen wie auch die finanziel­
le Unterstützung von Patienten. Während 
der Verein die Projekte operativ umsetzt, 
konzentriert die Krebsstiftung Berlin ihr 
Engagement auf den Erhalt und Ausbau 
der Geschäftsfelder und Angebote. So 
sollen durch die Krebsstiftung Berlin ins­
besondere Zustifter gewonnen werden, 
um beständige Finanzmittel für die Arbeit 
des Vereins zu sichern. Die öffentliche 
Wirkung der Stiftung wird durch ein Stif­
tungskuratorium verstärkt, in dem sich 
neun namhafte Persönlichkeiten aus Ber­
liner Politik, Gesellschaft, Wirtschaft und 
Kultur engagieren.

NADER ETMENAN STIFTUNG
c/o NOVUM Group 
Lange Reihe 2
20099 Hamburg
Telefon (040) 600 80 84 30
info@nader-etmenan-stiftung.de
www.nader-etmenan-stiftung.de

Zum Ende des Jahres 2015 gründete Da­
vid Etmenan, geschäftsführender Gesell­
schafter der NOVUM Group, die gemein­
nützige Nader Etmenan Stiftung, die er 

Mitglieder und Partner

Neue Mitglieder stellen sich vor
Herzlich willkommen im Bundesverband Deutscher Stiftungen!
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seinem Vater Nader Etmenan für des­
sen Lebenswerk widmet. Die Stiftung för­
dert die Integration und Unterstützung 
von benachteiligten Menschen: politisch, 
rassisch und religiös Verfolgte; Migran­
ten, Flüchtlinge und Kriegsopfer. Ein wei­
terer Fokus liegt auf Bildung, Erziehung 
sowie Kinder-, Jugend- und Altenhilfe. 
Die Stiftung setzt sich außerdem für To­
leranz und Völkerverständigung ein und 
fördert Kunst und Kultur. Die Stiftung ist 
derzeit fördernd, in Zukunft jedoch auch 
operativ tätig.

SOZIALSTIFTUNG DER ARBEITERWOHL-
FAHRT KREISVERBAND DÜSSELDORF
Liststraße 2
40470 Düsseldorf
Telefon (0211) 600 25-152  |  Fax -095
projektmanagement@awo-duessel-
dorf.de

„Miteinander – Füreinander“: Hilfe plan­
bar zu machen und nachhaltig zu hel­
fen, das ist Ziel der Sozialstiftung der Ar­
beiterwohlfahrt Düsseldorf. 1999 gegrün­
det, unterstützt sie seitdem ausgewähl­
te Projekte, die aus Finanzmitteln der öf­
fentlichen Hand häufig nicht finanzier­
bar wären. Das Stiftungsvermögen bleibt 
hierbei unangetastet, lediglich die Kapi­
talerträge werden durch den treuhände­
risch waltenden Vorstand nach sorgfäl­
tiger Prüfung verteilt. Gefördert werden 
Projekte aus vielfältigen Bereichen, z.B. 
Familie, Gesundheit & Pflege, Bildung, 
Migration, Quartier u.v.m. Ein besonde­
res Augenmerk liegt auf der Nachhaltig­
keit der Projektidee und der Förderung 
ehrenamtlichen Engagements.

STIFTUNG BÜNDNIS MENSCH & TIER
Seydelstraße 21
10117 Berlin
Telefon (030) 20 62 16-54
clk@buendnis-mensch-und-tier.de
www.buendnis-mensch-und-tier.de
www.begegnungshoefe.de
Die Stiftung wurde 2009 von Dr. Ca­
rola Otterstedt und Kollegen aus For­
schung und Praxis aus dem Bereich der 
Mensch-Tier-Beziehung aufgebaut. Die 
Stiftung ist Vorreiter für den sogenannten 
präventiven Tierschutz, der Notlagen von 
Tieren frühzeitig zu verhindern versucht. 
Sie bietet fachliche Grundlagen und Be­
ratung, zertifiziert Begegnungshöfe und 
schafft Beziehungsräume für Mensch, 
Tier und Natur, z.B. mit einer jährlichen 
Forschungsexpedition für Kinder. Mit der 
Kampagne „Haustier des Jahres“ lädt die 
Stiftung die Gesellschaft ein, das sich 

verändernde Tierbild in Projekten und 
Veranstaltungen zu erleben. Sie arbei­
tet ausschließlich operativ, gerne mit Ko­
operationspartnern, und freut sich über 
Anfragen auch von anderen Stiftungen.

STIFTUNG INTEGRATIONSKULTUR
Ellwangerstraße 26
71229 Leonberg
pk@stiftung-integrationskultur.de
www.stiftung-integrationskultur.de

INTEGRATION  KULTUR
STIFTUNG

„Verschiedenheit und Vielfalt sind etwas 
Wunderbares und Inspirierendes.“ Dies 
ist das Leitmotto der im Mai 2016 ge­
gründeten Stiftung Integrationskultur 
mit Sitz in Rottenburg am Neckar. Ihr Ziel 
ist es, durch die Unterstützung kulturel­
ler Aktivitäten (Projekte, Initiativen, Or­
ganisationen) einen Beitrag zur Integra­
tion und zur Völkerverständigung zu leis­

ten. Die Stiftung agiert sowohl fördernd 
als auch operativ in den drei Säulen Völ­
kerverständigung und Integration, Kunst 
und Kultur sowie soziale Zwecke und 
bürgerschaftliches Engagement. Fami­
lie Kratschmer hofft durch die Stiftungs­
gründung viele Menschen zu inspirieren 
und zu einer neuen Integrationskultur in 
Deutschland beitragen zu können.

STIFTUNG FACHKRÄFTE 
FÜR BRANDENBURG
Breite Straße 2 a-c
14467 Potsdam
Telefon (0331) 27 86-335  |  Fax -511
stiftung@ihk-potsdam.de
www.ihk-stiftung.de
www.facebook.com/ihkstiftung
Technik-Camp, Physikwerkstatt oder 
Kochwettbewerb für Jugendliche: Die 
im November 2010 gegründete Stiftung 
„Fachkräfte für Brandenburg“ setzt sich 

mit ihren Projekten und Initiativen für ei­
ne fundierte Bildung von Jugendlichen 
bei der Vorbereitung auf ein zukunfts­

fähiges Erwerbsleben im Land ein. För­
derschwerpunkte sind Berufsorientie­
rung und Kompetenzentwicklung mit 
dem Schwerpunkt in Westbrandenburg. 
Ein weiterer Fokus liegt in der Förderung 
der ökonomischen Bildung mittels Fach­
tagungen und Förderwettbewerben für 
Schülerfirmen. Die Stiftung wurde auf In­
itiative der regionalen Wirtschaft von 
der Industrie- und Handelskammer (IHK) 
Potsdam gegründet, mit einem Grund­
stockvermögen ausgestattet und ist so­
wohl operativ als auch fördernd tätig.

	Freunde des Stiftungswesens�

Juristische Personen

BEI BRAHMS
Text und Grafikdesign
Clara und Hanno Brahms
Meißner Straße 96
01445 Radebeul
kontakt@bei-brahms.de
www.bei-brahms.de

BUSENBENDER INTERNATIONAL GMBH
Hegelplatz 1
10117 Berlin
Telefon (030) 206 14 18-11
joerg@busenbender.de
www.busenbender.de

CONSILIARIS GMBH 
STEUERBERATUNGSGESELLSCHAFT
Odermarkplatz 1
38640 Goslar
Telefon (05321) 75 98-0
hoeppner@consiliaris.de
www.consiliaris.de

DILEAS MANAGEMENT UG
Am Kupfergraben 4a
10117 Berlin
Telefon (030) 220 02 48-21
aha@dileas.de
www.dileas.de

FINANZPLANER TV GMBH
Augustinusstraße 9d
50226 Frechen-Königsdorf
Telefon (02234) 256-30 13
info@finanzplaner-tv.de
www.finanzplaner.tv

JÄDERBERG & CIE. GMBH
Otto-Ernst-Straße 6
22605 Hamburg
Telefon (040) 329 69 69-0
sales@jaederberg.de
www.jaederberg.de

KING CONSULT
Büro für Kommunikation
Berliner Straße 69
13189 Berlin
Telefon (030) 88 94 07-28
koenig@king-consult.de
www.king-consult.de

NKI – INSTITUT FÜR NACHHALTIGE 
KAPITALANLAGEN GMBH
Corneliusstraße 10
80469 München
Telefon (089) 20 20 56 53
rolf.haessler@nk-institut.de
www.nk-institut.de

SÜDDEUTSCHE AKTIENBANK AG
Kronenstraße 30
79174 Stuttgart
Telefon (0711) 22 93 15-63
haake@sab-bank.com
www.sab-bank.com

	Freunde des Stiftungswesens�

Natürliche Personen

BRIGITTE HETZ
Plesserstraße 23
55131 Mainz
brigitte.hetz@t-online.de
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Deutsche Bank
Deutsche Bank Wealth Management
Kontakt 
Dietmar Wischnewski
Kompetenz-Zentrum Stiftungen
Taunusanlage 12  |  60325 Frankfurt am Main
Telefon (069) 910-362 31
dietmar.wischnewski@db.com

» » » Mit 340 Milliarden Euro verwaltetem Ver­
mögen weltweit (Stand: 30. September 2015) ist 
das Wealth Management der Deutschen Bank 
einer der großen Vermögensverwalter, insbe­
sondere in Deutschland. 
Das Wealth Management bietet besonders 
Privatanlegern und Institutionen eine breite 
Palette an traditionellen und alternativen 
Investmentlösungen und steht für eine ganz­
heitliche Betreuung wohlhabender Privatanle­
ger, Family Offices und Stiftungen.

Evangelische Bank eG
Kontakt
Dr. Franziska Nocke
Seidlerstraße 6  |  34117 Kassel
Telefon (0561) 78 87-1300  |  Fax -4670

» » »   Die Evangelische Bank eG ist ein genos­
senschaftlich organisiertes, nachhaltiges Kre­
ditinstitut. Als moderner Finanzdienstleister 
bietet sie Spezial-Know-how und umfassende 
Finanzlösungen für den kirchlich-diakonischen 
und sozialen Bereich. Dazu zählt ein kompe­
tentes Stiftungsmanagement von der Grün­
dung bis zur professionellen Verwaltung des 
Stiftungsvermögens. 
Mit einer Bilanzsumme von 7 Milliarden Eu­
ro stellt die Evangelische Bank die größte 
Kirchenbank dar und zählt zu den zehn größ­
ten Genossenschaftsinstituten in Deutschland. 
Als nachhaltig führende Kirchenbank Deutsch­
lands ist sie ein spezialisierter Finanzpartner 
der Kirchen, Diakonie, Caritas, Freien Wohl­
fahrtspflege und der Sozialwirtschaft. Rund 
500 Mitarbeiter betreuen bundesweit etwa 
19.000 institutionelle Kunden und ca. 72.000 
private Kunden an 16 Standorten. 

GLS Bank
Kontakt 
Laura Gögelein 
Christstraße 9 | 44789 Bochum
Telefon (0234) 57 97-52 36 | Fax -51 57
laura.goegelein@gls.de
www.gls.de/vermoegensmanagement

» » » Als erste sozial-ökologische Bank setzt 
die GLS Bank konsequent auf Nachhaltigkeit 
und Transparenz. Seit mittlerweile über 40 Jah­
ren begleitet die GLS Bank Stiftungen dabei, 
ihr Stiftungsvermögen auch als gesellschaftli­
ches Gestaltungsmittel einzusetzen. Im Rah­
men unserer Beratung bieten wir sogar aus­
schließlich Vermögensanlagen an, die sich 
ganz sicher auch im Einklang mit Ihrem Stif­
tungsauftrag und den Ihrer Stiftungsidee zu­
grunde liegenden Werten befinden. Ihre Anfor­
derungen bezüglich Sicherheit, Verfügbarkeit 
und ökonomischer Rentabilität berücksichti­
gen wir dabei gezielt. Ganz im Sinne von Missi­
on Investing beraten wir auch Sie gerne bei der 
Identifikation von Anlagen, die Ihren Stiftungs­
zweck aktiv befördern.

Allianz Pension Consult GmbH
Kontakt 
Sebastian Sattler
Marienstraße 50  |  70178 Stuttgart
Telefon (0711) 663-1284  |  Fax -81284
s.sattler@allianz.de
apc.allianz.de

» » » Die Allianz kümmert sich um stabile und 
sichere Erträge für Ihre Stiftung. Seit 125 Jah­
ren unterstützen wir diejenigen, die sich mu­
tig für ihr Ziel engagieren. Ob Asset-, Vorsor­
ge- oder Versicherungslösung – die Allianz 
Pension Consult GmbH findet für die Bedürf­
nisse Ihrer Stiftung die passende Lösung. Wir 
bieten Ihnen maßgeschneiderte Konzepte zu 
einer sicheren, auf die Satzungsverpflichtun­
gen abgestimmten Kapitalanlage. So haben 
wir z.B. in Zusammenarbeit mit dem Bundes­
verband StiftungsInvest entwickelt, wofür Mit­
glieder Sonderkonditionen erhalten. Es zeich­
net sich durch stabile attraktive Ausschüttun­
gen bei höchster Ausfallsicherheit und gerin­
gen Wertschwankungen aus. Die überragende 
Finanzstärke und die professionelle Kapital­
anlage machen die Allianz zu einem verlässli­
chen Partner für Ihre Stiftung.

Bank J. Safra Sarasin
(Deutschland) AG

Vermögensanlage 
Kontakt 
Detlef Lau  |  Institutionelle Kunden
Taunusanlage 17  |  60325 Frankfurt am Main
Telefon (069) 71 44 97-352  |  Fax -199
detlef.lau@jsafrasarasin.com
www.jsafrasarasin.de

» » » Die Bank J. Safra Sarasin agiert mit ei­
ner konsequent nachhaltigen Ausrichtung. An 
weltweit 30 Standorten beschäftigt die Gruppe 
mehr als 2.100 Mitarbeiter. Sie wurde von der 
Welt / Welt am Sonntag im Rahmen der Unter­
suchung „Die Elite der Stiftungsexperten“ mit 
der goldenen Pyramide für besonders heraus­
ragende Beratungsqualität im Stiftungswesen 
ausgezeichnet. In der J. Safra Sarasin-Gruppe 
wird das Vermögen von über 100 Stiftungen 
verwaltet. Die Bank berät Stiftungen in Fragen 
der Administration sowie in der Vermögensver­
waltung. Die speziell für deutsche Stiftungen 
konzipierten Produkte, z.B. Fonds (Sarasin-
FairInvest) und andere banknahe Dienstleis­
tungen, erhalten Mitglieder des Bundesver­
bandes Deutscher Stiftungen zu Sonderkondi­
tionen. 

DATEV eG
Kontakt 
Manuela Spinger
Paumgartnerstraße 6–14  |  90329 Nürnberg
Telefon (0911) 319 33 07
manuela.spinger@datev.de
www.datev.de

» » » Die DATEV eG zählt zu den größten Infor­
mationsdienstleistern und Softwarehäusern in 
Europa. Seit 1966 nutzen Steuerberater, Wirt­
schaftsprüfer, Rechtsanwälte und mittelstän­
dische Unternehmen die Lösungen der DATEV. 
So bietet DATEV unter anderem ein Branchen­
paket für Stiftungen an, welches auf dem Stan­
dardkontenrahmen (SKR49) basiert. Mit der 
Kostenrechnung können Stiftungen den Nach­
weis der Mittelherkunft und -verwendung er­
bringen und einzelne Treuhandvermögen und 
geförderte Projekte voneinander abgrenzen. 
Mit dem Spendentool lassen sich Spender ver­
walten und Spendenquittungen erzeugen. Der 
Steuerberater ist dafür der richtige Ansprech­
partner.
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VESCORE
Kontakt
Frank Wettlauffer  
Leiter Institutionelle Kunden Deutschland
Freie Strasse 90 
4051 Basel (Schweiz)
Telefon +41 58 7020 480
frank.wettlauffer@vescore.com

» » » Die Beratung und Betreuung deutscher 
Stiftungen im Bereich nachhaltiger Kapitalan­
lagen ist ein Schwerpunkt der Vescore AG. Das 
aus der Notenstein Asset Management hervor­
gegangene Unternehmen verfügt über langjäh­
rige Kompetenzen auf den Gebieten nachhalti­
ge und quantitative Investments. Vescore, ein 
Unternehmen der Raiffeisen Schweiz, beschäf­
tigt 190 Mitarbeitende und betreut Vermögen in 
Höhe von 13 Milliarden Euro. 
Ansprechpersonen sind unsere langjährigen 
Stiftungsexperten Sonja Gebhard und Frank 
Wettlauffer. Für die nachhaltigen Investments 
sind Andreas Knörzer und sein seit vielen Jah­
ren eingespieltes Team verantwortlich. 
Mitglieder des Bundesverbandes Deutscher 
Stiftungen erhalten Sonderkonditionen bei ih­
ren Kapitalanlagen.

Weberbank Actiengesellschaft
Unabhängige Vermögensverwaltung
Kontakt
Karin Kohler
Hohenzollerndamm 134  |  14199 Berlin
Telefon (030) 89 79 8-176  |  Fax -599
karin.kohler@weberbank.de
www.weberbank.de

» » » Die Hochachtung vor dem, was Men­
schen geleistet haben, beeinflusst jede 
Entscheidung. Die nachhaltige Anlagephiloso­
phie der Weberbank, die den Werterhalt und 
langfristigen Erfolg in den Mittelpunkt ihrer 
Arbeit stellt, entspricht dem Wesen der meis­
ten Stiftungen. Mit individueller Beratung und 
Zeit für ein Gespräch erarbeitet die Weberbank 
gezielt Chancen für den Erhalt und das Wachs­
tum des Vermögens ihrer Kunden. Die Weber­
bank ist als Privatbank in allen Bereichen rund 
um das Thema Finanzen hervorragend aufge­
stellt. Kompetenz und Klasse, Unabhängigkeit 
und Objektivität sowie Maßarbeit und Indivi­
dualität sind die Eckpfeiler ihres Erfolges.

KPMG AG  
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft

Wirtschaftsprüfung, Steuerberatung und  
allgemeine Stiftungsberatung
Kontakt 
Sascha Voigt de Oliveira
Klingelhöferstraße 18  |  10785 Berlin
Telefon (030) 20 68 44 66  |  Fax 0180 21 19 91-06 22
svoigtdeoliveira@kpmg.com
www.kpmg.de/stiftungen

» » » KPMG ist ein Firmennetzwerk mit mehr 
als 162.000 Mitarbeitern in 155 Ländern. Auch 
in Deutschland gehört KPMG zu den führen­
den Wirtschaftsprüfungs- und Beratungsunter­
nehmen.
KPMG ist seit Jahrzehnten eng mit dem Stif­
tungssektor verbunden. Reinhard Goerdeler, 
Gründungsmitglied unserer Wirtschaftsprü­
fungsgesellschaft, faszinierte das Stiftungs­
wesen schon im Studium. Später war er auch 
Vorsitzender des Bundesverbandes Deutscher 
Stiftungen. Dieser Tradition fühlen wir uns ver­
pflichtet. Wir wissen, was Stifter bewegt und 
wie wichtig ihr Engagement für die Gesellschaft 
ist. Neben fachlichem Know-how verfügen un­
sere Spezialisten über umfangreiche Branchen­
kenntnisse und langjährige Erfahrung in der 
Beratung von Stiftungen und Stiftern.

Pictet-Gruppe
Kontakt
Frank Böhmer
Pictet Asset Management
Neue Mainzer Straße 1
60311 Frankfurt am Main
Telefon (069) 79 50 09-24  |  Fax -49
www.pictet.com

» » » Die 1805 in Genf gegründete Pictet-
Gruppe zählt heute zu den führenden unab­
hängigen Vermögensverwaltern Europas. Die 
von ihr verwalteten und verwahrten Vermögen 
beliefen sich Ende Dezember 2014 auf rund 
362 Milliarden Euro. Die Pictet-Gruppe ist ein 
ausschließlich von derzeit sieben Eigentümern 
geführtes Unternehmen, deren Grundsätze 
bezüglich Eigentumsübertragung und Nachfol­
geregelung sich seit Gründung nicht verändert 
haben. Diese Grundsätze bilden die Basis für 
eine kollegiale Geschäftsführung und einen 
ausgeprägten Unternehmergeist. Darüber hin­
aus führen sie zu einer auf Langfristigkeit aus­
gelegten Geschäftsstrategie, einem nachhal­
tigen Engagement der Teilhaber sowie einem 
vorsichtigen Risikomanagement.

Sal. Oppenheim jr. & Cie. AG & Co. KGaA
Stiftungsspezifische Vermögensverwaltung, 
Beratung von Stiftern und Stiftungen
Kontakt
Stephan George
Direktor Stiftungsmanagement
Telefon (0221) 145-19 17
stephan.george@oppenheim.de
www.oppenheim-stiftungen.de

» » » In der Vermögensverwaltung betreut und 
berät das traditionsreiche Bankhaus Stifter, 
Stiftungen und kirchliche Institutionen. Mit 
einem einzigartigen Investmentprozess, der 
private und institutionelle Anforderungen glei­
chermaßen berücksichtigt, sowie produktun­
abhängiger Beratung richtet sich Sal. Oppen­
heim ganz an den besonderen Bedürfnissen 
seiner Kunden aus. In der Tradition eigenen 
gesellschaftlichen Engagements ist nachhalti­
ges und ethisch verantwortungsvolles Investie­
ren für Sal. Oppenheim gelebte Praxis.
Für ihre Expertise in der stiftungsspezifischen 
Vermögensanlage und in der Beratung von Stif­
tern wurde die Bank vielfach ausgezeichnet. 
So führt Sal. Oppenheim seit sechs Jahren die 

„Ewige Bestenliste“ im Stiftungsmanagement 
des Fachmagazins FUCHSBRIEFE an.

Stiftungspartner-Suche
Rund 230 Stiftungspartner des 
Bundesverbandes Deutscher Stiftun­
gen finden Sie über die Stiftungs­
partner-Suche unter www.stiftungen.
org/stiftungspartner. Stiftungspart­
ner sind als kommerzielle Freunde 
des Stiftungswesens Mitglied im 
Bundesverband und haben sich auf 
die spezifischen Anforderungen von 
Stiftungen eingestellt. Recherchieren 
Sie online nach Dienstleistungen 
für kleine, mittlere und große 
Stiftungen, sortiert nach Bundes­
ländern, sowie nach Sonderkondi­
tionen für Mitglieder.

Weitere Informationen   
berenike.wiener@stiftungen.org 
Telefon (030) 89 79 47-45



» » »   Der Social Reporting Stan­
dard verdankt seine Entstehung der 
Beobachtung, dass der gemeinnüt­
zige Sektor noch weit unter seinen 
Möglichkeit bleibt, was Wirkungs­
transparenz und die Vergleichbar­

keit von Resultaten 
angeht. Was nicht 
nachgefragt wird, wird 
eben häufig auch nicht 
erhoben. Dieser Um­
stand verhindert, dass 
Organisationen von 
und miteinander ler­
nen und gemeinsam 
ganzheitliche Lösun­
gen für gesellschaftli­
che Probleme entwi­
ckeln. Dies gilt ins­
besondere für den 
Stiftungsbereich, wo 
man sich dem Leit­
bild „Collective Im­
pact“ erst zögerlich 
nähert. So ubiquitär 
ein positives Verhält­

nis zu Wirkung mittlerweile scheint, 
so häufig bleibt es dabei nur bei 
einem reinen Lippenbekenntnis, 
weil man den damit verbundenen 
Aufwand scheut. Wie eine bekann­
te PHINEO-Studie zur wirkungsori­
entierten Steuerung im Non-Profit-
Bereich aus dem Jahr 2013 zeigte, 
sind nur 13 Prozent der befragten 
Organisationen dazu willens oder in 
der Lage, Wirkungen systematisch 
zu erfassen. 

Lange Zeit standen kaum nied­
rigschwellige Instrumente zur Ver­
fügung, mit deren Hilfe sich Orga­
nisationen dem Thema Wirkung in 
kleinen Schritten und ohne großen 
Ressourcenaufwand annähern 
konnten. Der Verein Social Repor­
ting Initiative, erwachsen aus ei­
nem breiten Partnerkonsortium, 
schloss mit dem SRS zu Beginn des 
Jahrzehnts diese Lücke. Die inhalt­
liche Vorarbeit zum SRS-Leitfaden 
lieferten Forschungsarbeiten an 
der Technischen Universität Mün­

chen und der Universität Ham­
burg. 2010 wurde die erste Version 
des SRS gemeinsam von Ashoka 
Deutschland, der Auridis gGmbH, 
BonVenture, PHINEO, PriceWater­
houseCoopers sowie der Schwab 
Foundation vorgestellt. Seit 2014 
ist eine verbesserte Version im Um­
lauf, bei deren Entwicklung viel 
Feedback von Nutzern eingeflos­
sen ist.

Der SRS ist eine Strukturie­
rungshilfe für die Aufbereitung 
von Informationen, die den spezi­
fischen Ansatz und die Erfolge ei­
ner Organisation darstellen. Tech­
nisch gesprochen handelt es sich 
also um einen Berichtsrahmen, der 
jedoch nicht nur die Berichterstat­
tung über das laufende Geschäft 
erleichtert, sondern auch in Strate­
gieprozessen oder zu kommunika­
tiven Zwecken, z.B. im Fundraising, 
eingesetzt werden kann. 

Erdung statt Leuchtturm
Die meisten Stiftungen sind in ih­
ren Jahresberichten darum bemüht, 
die Leuchtturm-Projekte des ver­
gangenen Jahres Revue passieren 
zu lassen. Daraus ergibt sich häu­
fig eine imposante Leistungsschau, 
die überladen oder gar konfus 
wirkt. Die Strategie einer Stiftung, 

STIFTUNGSMANAGEMENT

Werkzeug für die Wirksamkeit
Serie zum Social Reporting Standard (Teil 1): Was leistet der Berichts
rahmen? Welche Grundregeln sollte man bei der Dokumentation seiner 
Wirkung beachten?

Das Thema Wirkungsorientierung greift in der Stiftungslandschaft 

zunehmend um sich. Immer mehr Akteure suchen nach Wegen, ihr 

Handeln effektiver auszurichten und transparenter darzustellen. Der 

Social Reporting Standard (SRS) ist ein leicht nutzbarer Einstieg in eine 

wirkungsgetriebene Organisationsentwicklung.

Jan Engelmann   
ist Geschäftsführer des Social Reporting 
Initiative e.V., der von der Auridis Stiftung, 
Ashoka Deutschland und von PHINEO getra­
gen wird. Zuvor war er als Bereichsleiter Poli­
tik & Gesellschaft bei Wikimedia Deutschland 
sowie als Programmleiter Öffentlichkeit & 
Demokratie in der Heinrich-Böll-Stiftung tätig.

Weitere Informationen   
www.social-reporting-standard.de
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ihr Weg zur Erfüllung ihres spezifi­
schen Zwecks, wird so indes nicht 
deutlich. Der SRS kann dazu bei­
tragen, eine einleuchtende Erzäh­
lung, ein starkes Narrativ zu stiften. 
Er hilft beim Versuch, das eigene 
Portfolio so anschaulich zu ma­
chen, dass Dritte die Herangehens­
weisen und Resultate nachvollzie­
hen können. 

Ein solches Werkzeug erdet 
das eigene Tun, indem es rigoros 
die Frage nach der eigenen Wirk­
samkeit stellt: Was haben wir im 
Berichtszeitraum erreicht? Stand 
der Aufwand in einem gesunden 
Verhältnis zum Erreichten? Wo lau­
ern Risiken auf dem weiteren Weg? 
Die Antworten darauf sind für alle 

externen und internen Anspruchs­
gruppen gleichermaßen relevant: 
die interessierte Öffentlichkeit, 
Partner und potenzielle Zustifter 
auf der einen, haupt- und ehren­
amtliche Mitarbeitende, Aufsichts­
gremien sowie das operative Ma­
nagement auf der anderen Seite.

Im Vergleich zu anderen Repor­
ting-Rahmenwerken, die oft dick­
leibige Wälzer sind, ist der SRS 
bewusst schlank gehalten. Zudem 
bedient er sich einer verständli­
chen Sprache, die nicht nur Metho­
dikprofis und Evaluationsexperten 
auf Anhieb verstehen. Der Aufbau 
folgt einer klaren Logik: Zunächst 
wird die strategische Ausgangs­
situation einer Organisation skiz­

ziert, bevor es zu der Beschreibung 
des Alltagsgeschäfts, der dabei 
erreichten Ergebnisse und den Fi­
nanzdaten kommt. Auch ohne so­
zialwissenschaftliches Studium 
wird jeder nach der Lektüre des frei 
downloadbaren SRS-Leitfadens 
die unterschiedlichen Ebenen der 
I-O-O-I-Wirkungskette beherrschen, 
die zwischen eingesetzten Ressour­
cen, erbrachten Leistungen und er­
zielten Wirkungen unterscheidet.

Der Charme der Selbstaufklärung
Aus der Orientierung an dieser 
Struktur erwachsen Vorteile in den 
Bereichen Akquisition, Organisati­
on und Reflexion. Förderstiftungen 
können beispielsweise den SRS als 

Gemeinsam handeln – Gutes bewirken. 

Erfahren Sie mehr und nehmen Sie Kontakt zu uns auf: 
www.KD-BanK.de/Stiftungsberatung

Gehen Sie mit uns stiften! 
Menschen, die eine Stiftung gründen und führen, stehen vor einer 
Vielzahl von Fragen und Anforderungen. Vom Stiftungszweck über 
die richtige Rechtsform bis hin zur Zuwendungsbestätigung und pas-
sender Geldanlage – es sind viele wichtige Entscheidungen zu treffen. 
Die Bank für Kirche und Diakonie unterstützt Stiftungen mit ihrer 
Erfahrung, ihren Kontakten und besonderen Dienstleistungen.

AA_210x135_Stiftung_b5.indd   1 12.09.2016   11:14:49
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verpflichtendes Antragsdokument 
einsetzen, um Projekte dadurch 
besser vergleichen und so eine 
qualifizierte Auswahl von Vorhaben 
treffen zu können (mehr dazu in 
der StiftungsWelt 01-2017). Genau­
so gut funktioniert der SRS aber 
auch als Instrument zur Qualitäts­
sicherung. Indem sich Stiftungen 
regelmäßig und systematisch über 
ihre intendierten und tatsächlich 
erreichten Wirkungen, aber auch 
über Risiken und Fehlentwicklun­
gen aufklären, erhalten sie wert­
volle Informationen, die sie als ler­
nende Organisation für die operati­
ve Steuerung einsetzen können.

Idealerweise sollte es innerhalb 
einer Stiftung ein klares Verständ­
nis darüber geben, was der Einstieg 
in Wirkungsorientierung bedeu­
tet. Im Grunde ist dies ein Chan­
ge Management Prozess, der von 
einer kurzatmigen „Projektitis“ zu 
gut begründeten Wirkungszielen 
führt. Solche Ziele müssen gemein­
sam entwickelt und vom Leader­
ship getragen werden. Konsequent 
und über Jahre eingesetzt, ist der 
SRS eine Einstiegshilfe zu einer wir­
kungsgetriebenen Organisations­
entwicklung. 

Dabei gilt es, einige wichtige 
Grundregeln zu beachten:
»	 Wirkungsorientierung als 

Befreiung empfinden: Statt 
ständig nur quantifizierte Leis­
tungsnachweise (Outputs) zu 
sammeln, die oftmals vom 

„bigger picture“ der Stiftungstä­
tigkeit ablenken, darf man sich 
nun endlich auf die relevanten 
Zusammenhänge konzentrieren: 
die erzielten Wirkungen (Out­
comes) bei den Zielgruppen.

»	 Mut zur Lücke zeigen: Bis sys­
tematisch klar geworden ist, 
welche Daten und welche Erhe­
bungsmethode etwas Sinnvol­
les zum Reporting beitragen, ist 
es vollkommen gerechtfertigt, 
weiterhin Outputs zu berich­
ten. Dabei ist es jedoch wich­
tig, den Fokus auf die richtigen 
Leistungen zu lenken anstatt 
einfach so viele Leistungen wie 
nur möglich aufzulisten.

»	 Keine Pseudoevidenzen erzeu-
gen: Wirkungsorientierung ist 
ein fortlaufender sozialer Lern­
prozess, kein valides wissen­
schaftliches System (auch wenn 
das immer wieder so verkauft 
wird). Unschärfen und Ambiva­
lenzen in der eigenen Wirkungs­
analyse sollten Sie also nicht 
abschrecken.

»	 Wirkung nur partizipativ an-
gehen: Bei Klärung der Wir­
kungsziele sollten Sie unbe­
dingt auch die wesentlichen 
Programm-Stakeholder (z.B. 
Partnerorganisationen, Ehren­
amtliche) in die Konzeption mit 
einbeziehen, ebenso später bei 
der Auswertung.

»	 Quantitative und qualitative 
Wirkungsnachweise mischen: 

Daten sollen vorrangig dazu 
dienen, auch die nachhalti­
gen Effekte eines Programms 
oder Projektes belegen können. 
Storytelling-Ansätze und Anek­
dotensammlungen sind legitim 
und bereichern grundsätzlich 
jeden Bericht, sind aber als ein­
ziges Mittel zur Darstellung we­
nig überzeugend.

»	 Zeit bei der Indikatorenent-
wicklung lassen: Indirekte und 
direkte Wirkungshinweise so­
wie Zwischenziele sollten nicht 
nur SMART-Kriterien genügen, 
sondern möglichst auch konti­
nuierlich eingesetzt werden, um 
eine Entwicklungstendenz im 
überjährigen Vergleich nach­
zeichnen zu können.

»	 Vergleichswerte heranziehen: 
Die Einordnung der eigenen 
Wirkungen kann über öffentlich 
zugänglich Daten erleichtert 
werden (z.B. deutschlandweite 
Abbrecherquote von Präventi­
onsprogrammen).

Ausblick
Von einem wirkungsorientierten 
Stiftungssektor sind wir zwar noch 
ein ganzes Stück entfernt. Aber bis 
sich dieser Paradigmenwechsel in 
der Breite durchsetzt, kann der SRS 
die Berichterstattung zu verein­
heitlichen helfen und zugleich das 
Bewusstsein über die eigene Wirk­
samkeit schärfen. Die Art und Wei­
se, wie Stiftungen den SRS für ihre 
Zwecke einsetzen, differiert aller­
dings erheblich – z.B. je nachdem, 
ob sie sich eher fördernd oder 
operativ verstehen. Deshalb wer­
den wir uns im nächsten Heft mit 
Erfolg versprechenden Ansätzen in 
der Stiftungslandschaft beschäfti­
gen.   « « «

Der SRS im Einsatz bei Stiftungen
Albert Schweitzer Stiftung  |  Deutsche Stiftung Kinderdermatologie  |   
IMPULS Deutschland Stiftung e.V.  |  Stiftung Bildung  |  Stiftung Kultur 
für Kinder  |  Stiftung taubblind leben  |  Stiftung ZENIT  |  Gustav Strese­
mann Stiftung  |  Peter Ustinov Stiftung
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StiftungsWelt: Das Gesetz zur 
Reform der Investmentbesteue-
rung tritt zum 01.01.2018 in Kraft. 
Worauf zielt diese Reform ab?
Dr. Verena Staats: Die Gesetzesän­
derung soll EU-rechtliche Risiken 
bei Publikumsfonds ausräumen 
und den administrativen Aufwand 
bei der Vermögensanlage verrin­
gern. Besteuert wird künftig nach 
einem intransparenten System: 
(Publikums-)Investmentfonds mit 
bestimmten Erträgen – z.B. inlän­
dische Dividenden und Immobili­
enerträge – werden als eigenstän­
diges Steuersubjekt unmittelbar 
steuerpflichtig. Auf der Ebene von 
Fonds kommt es somit zu einer Be­
lastung in Höhe von 15 Prozent Kör­
perschaftsteuer.

Was heißt das für die Vermögens-
anlage von Stiftungen?
Diese grundlegende Reform birgt 
die Gefahr, dass die Kapitalanlage 
für gemeinnützige Stiftungen durch 

die Definitivbelastung auf Fonds­
ebene unattraktiver wird. Zwar hat 
der Gesetzgeber dieses Problem 
gesehen und eine Befreiung für 
steuerbegünstigte Anleger vorge­
sehen. Allerdings erfolgt die Steu­
erbefreiung nur auf Antrag des in- 
oder ausländischen Fonds durch 
die Vorlage der üblichen Befrei­
ungsnachweise der Stiftung (Nicht­
veranlagungs- oder Freistellungs­
bescheinigung). Ein Fonds selbst 
kann, muss einen solchen Antrag 
aber nicht stellen. Falls er dies auf­
grund des administrativen Auf­
wands unterlässt, bleibt es bei ei­
ner Definitivbelastung der Erträge 
in Höhe von 15 Prozent.

Sind auch Spezialfonds betroffen?
Für Spezial-Investmentfonds wird 
ebenso das intransparente Besteu­
erungssystem eingeführt, mit der 
Folge, dass inländische Einnahmen 
der Besteuerung unterliegen. Aller­
dings können inländische Spezial­

fonds zur Transparenz 
optieren, was für ge­
meinnützige Anleger 
die positive Folge hat, 
dass nicht auf Fonds­
ebene besteuert wird. 

Worauf müssen 
Stiftungen künftig 
noch achten?
Sogenannte Dach-
Fonds-Strukturen, 
d.h. wenn an einem 
Publikumsfonds nur 
Spezialfonds mit aus­
schließlich begünstig­
ten Anlegern beteiligt 
sind, können nicht als 
steuerbefreiter Investmentfonds 
qualifiziert werden. Wenn der Ge­
setzgeber dies nicht nachkorrigiert, 
sind auch hier negative Auswirkun­
gen auf gemeinnützige Anleger wie 
Stiftungen zu erwarten.   « « «

Fragen: Kro

Vermögensanlage

Systemwechsel mit Folgen
Was bedeutet das neue Investmentsteuerreformgesetz für Stiftungen? 
Im Gespräch mit Dr. Verena Staats

Anzeige

Dr. Verena Staats   
ist Justiziarin beim Bundesverband 
Deutscher Stiftungen.

Weitere Informationen   
verena.staats@stiftungen.org
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CAS Software AG, Telefon: +49 721 9638 8899
E-Mail: maecenas@cas.de, www.cas-communities.de

 Projekte operativ und fördernd

 Antrags- und Bewerberportal

 Budgetierung und Controlling

 Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

 Veranstaltungen

 Berichtswesen
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» » »   Alumniarbeit in einer Stif­
tung findet nicht im Vakuum statt. 
Idealerweise wird sie von Beginn 
eines Projektes an mitgedacht, d.h. 
mit den das Projekt durchführen­
den Kollegen abgesprochen und 
den Teilnehmern oder Geförderten 
im Rahmen des Projektes beizei­
ten vorgestellt. Die Beratung mit 

Kollegen und der Aus­
tausch über „alumni­
trächtige“ Program­
me und Programmfor­
mate, die der Alum­
niarbeit zuträglich 
sind, sind von maß­
geblicher Bedeutung 
für den Aufbau ei­
ner Alumniarbeit und 
von Alumnivertretern. 
Um Alumniarbeit von 
Anfang an möglichst 
zielgerichtet und stra­

tegisch zu betreiben und in der 
Stiftung sinnvoll zu verankern, ist 
es lohnenswert, sich vor dem Be­
ginn der Aktivitäten einige Fragen 
zu stellen und diese individuell für 
das Haus zu beantworten.

1.	� Wer sind die Alumni meiner 
Stiftung?

Jede Stiftung muss für sich zu­
nächst die Frage beantworten, wel­
che Geförderten, Teilnehmer etc. 
als Alumni betrachtet und in die 
Überlegungen zur Alumniarbeit 
einbezogen werden sollen und wer 
nicht. Mögliche Zielgruppen der 
Alumniarbeit sind:

»	 ehemalige Stipendiaten (Fel­
lows) der (langfristigen) Perso­
nenförderprogramme

»	 Teilnehmer an Seminaren, Wei­
terbildungen, Kollegien, Mento­
ring-Programmen

»	 Personen, die eine mittelfristige 
oder indirekte Förderung, z.B. 
im Rahmen einer Projektförde­
rung erfahren haben

»	 Teilnehmer von kurzen Program­
men wie z.B. Reise- und Recher­
chestipendien, Begegnungsrei­
sen, Sommerschulen oder auch 
Preisträger

»	 Mitarbeiter der Partnerorganisa­
tionen der Stiftung

»	 ehemalige Mitarbeiter der Stif­
tung 

2.	� In welchen Rollen sind Alumni 
für die Arbeit der Stiftung 
interessant? 

Die Geförderten können in ver­
schiedenen Rollen in die Entwick­
lung der Programme und die Arbeit 
der Stiftung eingebunden werden. 
Sie sind potenzielle Partner für die 
Stiftung als: 
»	 (Stiftungs-/Projekt-)Botschafter
»	 Multiplikatoren
»	 Fürsprecher, Geber von Testi­

monials in der Öffentlichkeits­
arbeit

»	 Netzwerker
»	 (Rollen-)Vorbilder
»	 Referenten, Moderatoren
»	 Mentoren
»	 Betreuer / Teamer
»	 Finanzielle Förderer (sofern die 

Stiftungssatzung dies erlaubt)

»	 Changemaker, strategische 
Partner und Agendasetzer

»	 Türöffner (stellen Kontakte zu 
Unternehmen, Politik, Instituti­
on etc. her)

»	 Impulsgeber, Sprachrohr, „Spie­
gel“ für die Stiftung (z.B. bei 
Evaluationen)

»	 Juroren, Gutachter, Beiratsmit­
glieder

3.	� Wie soll Alumniarbeit in der 
Stiftung organisiert werden?

Alumniarbeit kann sich hausin­
tern verschiedener Instrumente 
bedienen, um den Überblick über 
die Alumni zu behalten, mit ihnen 
zu kommunizieren, sie in die Stif­
tungstätigkeit einzubinden und so­
mit ihre Ziele zu erreichen. Mission 
Statement, Datenbank, Newslet­
ter, Website bzw. Onlineportal sind 
einige Instrumente, durch deren 
koordinierten hausweiten Einsatz 
sich Doppelstrukturen vermeiden 
lassen und die, wenn sie mit Be­
dacht eingesetzt werden, beste­
hende, erfolgreiche Ansätze auf 
Projektebene oder von den Ehema­
ligen selbst nicht einschränken. 

Es handelt sich bei Alumniar­
beit um Beziehungsarbeit, wes­
halb (häufige) Personalwechsel 
rund um die Alumniarbeit (kritisch 
zu sehen und) dem langfristigen 
Erfolg des Projekts ggf. abträglich 
sind. Bindet man die Alumniarbeit 
innerhalb der Stiftung auf mehre­
ren Ebenen (im Projekt / Programm 
/ Bereich und zentral, z.B. in einer 
Stabsstelle) mit festen Strukturen 

PRAXIS

Alumniarbeit in Stiftungen
Mit diesen sieben Fragenkomplexen sollten Sie sich auseinandersetzen

Gute Gründe für Alumniarbeit   
�Dieser Beitrag ist ein Auszug aus dem 
Arbeitspapier „Gute Gründe für Alumniarbeit“ 
des Expertenkreises Alumniarbeit im 
Bundesverband Deutscher Stiftungen. Es 
wurde am 16. November 2016 in Essen ver­
abschiedet. Die Verfasser verstehen den Text 
als „Work in progress“ und freuen sich auf 
Kommentare, Anregungen und Ergänzungen.

Weitere Informationen   
Ralf Krebstakies, Koordinator des 
Expertenkreises Alumniarbeit im  
Bundesverband Deutscher Stiftungen  
ralf.krebstakies@stiftungen.org  
www.stiftungen.org/alumniarbeit
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und Ansprechpartnern ein, kann es 
gelingen, sie möglichst unabhän­
gig von einzelnen Personalwech­
seln und Programmlaufzeiten zu 
machen. 

4.	� Sind die Ziele, der Bedarf und 
der Mehrwert geklärt?

Die folgenden Leitfragen können 
bei der Klärung der Grundkonzepti­
on der Alumniarbeit hilfreich sein:
»	 Warum will die Stiftung eine 

langfristige Beziehungspflege 
zu den Alumni aufbauen?

»	 Welchen Mehrwert erhofft sich 
die Stiftung (die Geschäftsfüh­
rung, die Bereichsleitung, die 
Programmleiter etc.) von den 
Alumni?

»	 Welchen Mehrwert kann die 
Stiftung den Alumni bieten? 

»	 Warum interessieren sich Alum­
ni nach einer Förderung für ei­
nen weiteren Kontakt mit „ihrer“ 
Stiftung? 

»	 Welchen Nutzen versprechen 
sich die Geförderten von einem 
Alumni-Netzwerk? 

»	 Sind die Alumni daran interes­
siert, sich aktiv für die Themen 
und Programme der Stiftung zu 
engagieren? 

»	 Welche Veranstaltungsformate 
und Kommunikationswege pas­
sen zu „unseren“ Alumni?

5.	� Finden bereits Alumni-Aktivi
täten statt? Wenn ja, wie lassen 
sich diese in die strategische 
Alumniarbeit integrieren? 

Wenn bereits von Alumni (oder Stif­
tungsmitarbeitern) selbst organi­
sierte Strukturen existieren, könnte 
eine Übertragung oder Integration 
in neue Formen als Angriff auf das 
Bestehende verstanden werden. 
Ein dienstleistungsorientiertes Ser­
vice-Angebot, das auf dem Gebiet 
selbst organisierter Strukturen und 
Aktivitäten „wildert“, läuft zudem 
Gefahr, vorhandene Eigeninitiative 
auszubremsen. Es sollte überlegt 
werden, auf welche Weise das akti­
vierende und u.U. auch innovative 
Potenzial der existierenden Maß­

Der Fonds für Stiftungen Invesco bietet über die Investition in verschiedene 
Anlageklassen Zugang zu einer professionellen Vermögensverwaltung, die auf die 
besonderen Bedürfnisse von  Stiftungen zugeschnitten ist. Der Fonds berücksichtigt 
neben ökonomischen insbesondere auch strikte ethische, soziale und ökologische 
Anlagekriterien. Denn wer Gutes tut, braucht eine gute Vermögensverwaltung. 

Erfahren Sie mehr unter: www.stiftungsfonds.de 

Ihre Partner:  BANK IM BISTUM ESSEN eG
PRO SECUR Vermögensberatung und –verwal tung GmbH
Wir sind Partner des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen.

Diese Anzeige dient lediglich der Information und stellt keinen Anlagerat dar. Der Wert der Anteile sowie die Erträge hieraus können sowohl steigen als auch fallen, und es ist möglich, dass der 
Anleger den ursprünglich angelegten Betrag nicht zurückerhält. Der Fonds unterliegt insbesondere folgenden Risiken, die sich nachteilig auf die Wertentwicklung auswirken können: Markt-, Kredit-, 
Währungs- und Konzentrationsrisiken sowie Risiken aus Derivateinsatz und operationelle Risiken. Eine detaillierte Beschreibung der Risiken können Sie dem Abschnitt „Risikohinweise“ des Ver-
kaufsprospektes entnehmen. Eine Anlageentscheidung muss auf den jeweils gültigen Verkaufsunterlagen basieren, diese (fonds- und anteilklassenspezifischen wesentlichen Anleger informa tio-
nen, Verkaufsprospekt, Jahres- und Halbjahresberichte) sind in deutscher Sprache als Druckstücke kostenlos erhältlich sind bei BNY Mellon Service Kapitalanlage-Gesellschaft mbH, MesseTurm, 
Friedrich-Ebert-Anlage 49, 60327 Frankfurt am Main (www.bnymellon.com/kag) und bei Invesco Asset Management Deutschland GmbH, An der Welle 5, 60322 Frankfurt am Main. Heraus ge-
geben in Deutschland von Invesco Asset Management Deutschland GmbH. Stand: 31. Mai 2016. [CE1262/2016]

Investieren mit Weitblick – 
ethisch und nachhaltig verlässlich
Fonds für Stiftungen Invesco 

Homepage www.stiftungsfonds.de 
jetzt NOCH INFORMATIVER!
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nahmen für die organisierte Alum­
niarbeit der Stiftung genutzt und in 
diese eingebunden werden kann.

6.	� Welche Kommunikationswege 
und Begegnungsformate mit 
Alumni möchte die Stiftung 
nutzen?

Bei der Entscheidung, welche Kom­
munikationswege für eine virtuelle 
Begegnung und Vernetzung genutzt 
werden (Mailinglisten, Gruppen 
bei Facebook, XING, LinkedIn o.Ä.), 
sollte das tatsächliche Kommuni­
kationsverhalten der Alumni be­
kannt und ausschlaggebend sein. 
Bei heterogenen Alumnigruppen 
könnte sich die Einrichtung eines 
Onlineportals anbieten, das von al­
len gemeinsam genutzt wird. 

Eine erfolgreiche Alumniarbeit 
wird in der Regel auch die persönli­
che Begegnung der Alumni (spe­
zielle Alumnitreffen, Stammtische 
o.Ä.) sowie die weitere Förderung 
im Rahmen sogar eigens für Alum­

ni ins Leben gerufener Program­
me umfassen. Doch Begegnung 
nur um des „Sich-treffens"-Willen 
reicht i.d.R. nicht aus – weder, um 
das Interesse der Alumni über ei­
nen längeren Zeitraum aufrechtzu­
erhalten, noch um den finanziel­
len, personellen Aufwand für ihre 
Organisation und Durchführung zu 
rechtfertigen. Ein fachlicher Input 
und Anknüpfung an klare Zielset­
zungen sowie eine transparente 
Kommunikation der Erwartungshal­
tungen der Stiftung und der Alumni 
an die jeweiligen Zusammenkünfte 
sollten daher abgestimmt werden 
bzw. stattfinden. 

7.	� Wie können wir bei Geförderten 
frühzeitig das Interesse für die 
Alumniarbeit wecken und eine 
positive Grundhaltung dazu be-
fördern?

Die Bindung der Alumni an die Stif­
tung sollte möglichst früh begin­
nen, d.h., das Interesse der Stif­

tung am langfristigen Kontakt zu 
ehemaligen Geförderten sollte 
nicht erst nach Programm-/Förde­
rende ausgedrückt werden, son­
dern von vornherein kommuni­
ziert werden und sichtbar sein – 
mündlich oder ganz praktisch z.B. 
durch die Einbindung von „älteren“ 
Alumni in Veranstaltungen für Sti­
pendiaten, Fördernehmer o.Ä. 

Die jeweils aktiven Vertreter ei­
ner Alumnigruppe, die informellen 
Leader oder auch gewählten Alum­
nivertreter, haben eine besonders 
wichtige Rolle beim Aufbau ei­
nes Alumni-Netzwerks. Der Bezie­
hungspflege zu diesen Vermittlern 
und Botschaftern sollte besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt wer­
den. Die Ernennung von Vertrau­
ens-Alumni kann die Identifikation 
der Geförderten mit der Alumniar­
beit der Stiftung erhöhen.   « « «

Checkliste

Strukturen der Alumniarbeit 
»» Soll Alumniarbeit extern oder intern verortet sein?
»» Gibt es eine zentrale Stelle oder erledigt jeder Projekt- oder Programmmanager Alumniarbeit im 

Rahmen des regulären Projektmanagements bzw. der Betreuung z.B. von Stipendiaten?
»» Gibt es sowohl eine zentrale Stelle mit gewissen Zuständigkeiten als auch Aspekte der 

Alumniarbeit, die im Projekt erledigt werden? Wenn ja, wie können zentrale Stelle und Projekt 
am besten zusammenarbeiten, um Widersprüche und Doppelstrukturen zu vermeiden?

»» Wie sieht die Schnittstellenarbeit aus, insbesondere zur Kommunikation (Newsletter) und 
Datenpflege? 

»» Sollen Dienstleister eingebunden werden? (Eine zentrale Stelle schließt eine externe Stelle 
nicht aus.)

»» Soll eine Selbstorganisation durch Alumni gestärkt werden? (Welche Strukturen der Selbstorga­
nisation (Stammtisch, informelle Gruppe, Verein) bieten sich an?) 

»» Stimmen die Ziele der Stiftung mit dem Selbstverständnis der selbstorganisierten Gruppe über­
ein? (z.B. Priorität der Vernetzung der Alumni untereinander vs. Fokus auf Mitwirkung an Stif­
tungsinteressen)

Checkliste 

Angebote für Alumni
»» Alumni zu Veranstaltungen 

der Stiftungen einladen
»» Alumni in unterschiedli­

chen Rollen in Projekte / 
Programme der Stiftung 
einbinden

»» Qualifikationsveranstal­
tungen anbieten

»» Bildung von thematischen 
und regionalen Gruppen 
unterstützen

»» Mentoringprogramme und 
Angebote zur Karriere­
planung

»» Eigene Projekte der Alumni 
fördern
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Thema

Seminare 295 Euro* / 395 Euro

EU-Fördermittel für Stiftungen Berlin 07.02.2017
Stiftungsmanagement: die Grundlagen Berlin / München 14.02.2017 / 20.06.2017
Eventmanagement in Stiftungen Berlin 21.02.2017
Basiswissen Stiftung: Gemeinnützigkeit, Spenden und Steuern München / Bonn 21.03.2017 / 07.11.2017
Nachhaltige Kapitalanlage Berlin 29.03.2017
Basiswissen Stiftung: Rechnungslegung und Prüfung Berlin / München 03.05.2017 /16.10.2017
Neu in einer Stiftung Frankfurt 27.06.2017
Stiftungen im Zivil- und Steuerrecht Stuttgart 29.06.2017
Stiftungsmanagement: die Grundlagen Hamburg / Stuttgart 14.09.2017 / 19.10.2017
Geschäftsführung von Stiftungen Berlin 28.09.2017
Gestaltung und Analyse von Jahresabschlüssen München / Berlin 17.10.2017 / 9.11.2017

Workshops 550 Euro* / 675 Euro

Krisenkommunikation: sofort handlungsfähig im Falle einer Krise Berlin 22.–23.06.2017
Projektmanagement in Stiftungen: 
Methoden zur Planung, Management, Evaluation

Berlin 12.–13.09.2017

Fundraising für Stiftungen: Großspender gewinnen Berlin 23.–24.10.2017

Webinare 50 Euro* / 65 Euro

EU-Fördermittel für Stiftungen 24.01.2017
Auf allen Kanälen 07.02.2017
Verantwortlichkeit und Haftung von Stiftungsorganen 07.03.2017
Dreiteiler: Vermögensmanagement, Impact Investing, Immobilien 21.03.2017 / 04.04.2017 / 12.09.2017
Familienstiftungen 09.05.2017
Die Stiftung als Erbin 13.06.2017
Möglichkeiten bei Niedrigzins und drohender Insolvenz 04.07.2017 
Compliance in Stiftungen Oktober
Personalmanagement in Stiftungen: Hauptamt und Ehrenamt November

Foren 345 Euro* / 445 Euro

Jahresforum Stiftungen: Das jährliche Update zu
Recht, Steuern, Rechnungslegung, Vermögensanlage

Düsseldorf 20.02.2017

Kongresse
5. Alumni Konferenz Leipzig 16.05.2017

Modularer Zertifizierungslehrgang: Stiftungsmanager 3.300 Euro* / 3.800 Euro

Modul 1: Stiftungsrecht Berlin / Essen** 03.–04.03. / 01.–02.09.2017**
Modul 2: Stiftungssteuerrecht Berlin / Essen** 24.–25.03. / 22.–23.09.2017**
Modul 3: Rechnungslegung und Vermögensanlage Berlin 07.–08.04. / 20.–21.10.2017
Modul 4: Stiftungsmanagement Berlin 05.–06.05. / 10.–11.11.2017
Modul 5: Stiftungsmanagement Berlin 26.–27.05. / 24.–25.11.2017
	 Prüfung Berlin 27.–28.06. / 18.–19.12.2017
Zusatzmodul Stiftungsberater Berlin 13.–14.10.2017

Blocklehrgänge 4.650 Euro* / 5.150 Euro

Winterakademie Stiftungsmanager Berlin 06.02.–16.02.2017 
	 Prüfung Berlin 20.–21.03.2017
Sommerakademie Stiftungsmanager Berlin 14.08.–24.08.2017
	 Prüfung Berlin 25.–26.09.2017
Herbstakademie Stiftungsberater Berlin 08.10.–14.10.2017
	 Prüfung Berlin 13.–14.11.2017

Online-Kurs Stiftungsberater
Frühjahrskurs (1-mal pro Woche über 10 Wochen) 2.03.–04.05.2017
	 Prüfung Berlin 27./28.06.2017
Herbstkurs (1-mal pro Woche über 10 Wochen) 07.09.–26.10.2017
	 Prüfung Berlin 13./14.11.2017

Deutsche StiftungsAkademie  Fortbildungen 2017

Anmeldung und Kontakt
Dr. Andrea Rudolph  |  Geschäftsführende Akademieleiterin  |  Deutsche StiftungsAkademie
Haus Deutscher Stiftungen  |  Mauerstr. 93  |  10117 Berlin
Telefon (030) 89 79 47–47  |  Fax (030) 89 79 47-81  |  andrea.rudolph@stiftungen.org  |  www.stiftungsakademie.de
Die Deutsche StiftungsAkademie ist eine gemeinsame Einrichtung des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen und des Stifterverbandes für die Deutsche Wissenschaft.

Stand: November 2016
* Ermäßigter Preis für Mitglieder des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen und des Stifterverbandes für die Deutsche Wissenschaft.
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» » »   Ein Förderverein kann ein 
effektives und schlankes Förder­
instrument auf finanzieller, ideel­
ler und tatkräftiger Ebene sein, wie 
die Stiftung Freilichtmuseum am 
Kiekeberg zeigt. Der bereits 1989 

gegründete Förder­
verein verfolgte ein zu 
damaliger Zeit innova­
tives Ziel: die Bürger 
an ihr Heimatmuseum 
zu binden, das sich 
seinerzeit noch nicht 
in der Trägerschaft ei­
ner Stiftung befand. 
Das Einwerben von 
Geldspenden stand 
zunächst im Vorder­
grund. Erst in den Fol­
gejahren entwickelte 
sich ein partizipativer 
Ansatz. Ein einschnei­
dendes Signal für die 
Selbstständigkeit und 
Verantwortung des 
Museums war 2003 
die Gründung der 
operativen Stiftung 

Freilichtmuseum am Kiekeberg. Der 
Förderverein blieb als eigenstän­
dige rechtliche und wirtschaftliche 
Einheit der starke Rücken des Mu­
seums.

Heute ist der Förderverein mit 
inzwischen 11.900 Mitgliedern aus 
der Arbeit nicht wegzudenken: Er 
führt die Museumsläden als autar­
ke Wirtschaftsbetriebe, verpachtet 
die Gastronomie, trägt ein eigenes 
Museum und finanziert Objektan­
käufe, Publikationen oder Restau­
rierungen. Viele Mitglieder betei­
ligen sich an Spendenaufrufen für 
größere Projekte oder werden z.B. 
Paten für Mobiliar. Der Förderver­
ein ist ein kommunikativer Motor 
auch über die Region hinaus und 
fungiert als Bindeglied für über 310 
Ehrenamtliche, die sich in den Mu­
seen engagieren.

Ein Picasso für das 
Stiftungskapital
So war auch die Idee eines Ehren­
amtlichen der Ausgangspunkt für 
eine besondere Spendenaktion. Er 
stellte eine Grafik von Pablo Picas­
so zur Verfügung, deren Verkaufs­
erlös ins Stiftungskapital fließen 
sollte. Die Vorstände von Stiftung 
und Förderverein spannen den Fa­
den weiter: Sie wollten die Mitglie­
der einbinden und die Fördererge­
meinschaft stärken. Der Verein ver­
loste die Grafik daher unter seinen 
Mitgliedern zugunsten der Stiftung. 
Dafür kauften die Mitglieder beim 
jährlichen Fördervereinsfest Lose 
zu je 2 Euro. Insgesamt ergab die 

Gemeinschaftsaktion 1.600 Euro 
für das Stiftungskapital. Die Gra­
fik war zuvor von einem Kunstsach­
verständigen auf 400 Euro taxiert 
worden.

Über den Erlös hinaus hatte die 
Verlosungsaktion weitere positi­
ve Effekte: Viele Mitglieder sahen 
es als Chance, mit einem kleinen 
Beitrag das Stiftungskapital zu un­
terstützen – noch dazu als sicht­
barer Teil der Gemeinschaft. Auch 
kommunikativ war die Aktion ein 
großer Erfolg: Regionale Medien 
berichteten im Vorfeld und im An­
schluss; positive Resonanz gab es 
zudem von Politikern, Besuchern, 
Museumskollegen und Wirtschafts­
vertretern. Die Verlosung bot die 
ideale Chance, die starke Zusam­
menarbeit zwischen Förderverein 
und Stiftung zu erklären.

Jeder Cent zählt
Stiftung und Förderverein kommu­
nizieren bereits seit einiger Zeit 
beide Rechtsformen, ihren jeweili­
gen Nutzen und auch den Förder­
bedarf – und verbreiten Vorschläge, 
wie insbesondere das Stiftungska­
pital auch in kleinen Schritten wei­
ter aufgebaut werden kann. Ver­
einsmitglieder, die den langfristi­
gen Nutzen des Stiftungskapitals 
erkennen, entwickeln selbststän­
dig Ideen. Sie sammeln Geld statt 
Geschenke zu ihrer goldenen Hoch­
zeit oder bedenken die Stiftung in 
ihrem Testament. Auch öffentliche 
Spendenveranstaltungen werden 
umgesetzt, oft kommunikativ von 

Fundraising

Gemeinsam zum Ziel
Förderverein und Stiftung: Partner in Kommunikation und Finanzierung 

Marion Junker   
leitet seit 2006 die Abteilung PR + Marketing 
der Stiftung Freilichtmuseum am Kiekeberg. 
Sie studierte Angewandte Kulturwissenschaf­
ten und arbeitet seit 1997 in den Bereichen 
Museum und Journalistik. Sie ist Mitglied 
im Arbeitskreis Museumsmanagement, 
im Arbeitskreis Öffentlichkeitsarbeit des 
Deutschen Museumsbundes und ist Lehr­
beauftragte der Universität Hamburg.

Weitere Informationen   
junker@kiekeberg-museum.de 
www.kiekeberg-museum.de
 

Praxisbeispiel

Förderverein des Freilichtmuseums 
am Kiekeberg e.V.
Gründung: 11.10.1989
Gründungsmitglieder: 9
Mitgliederzahl: 11.900
Mindestbeitrag: 45 Euro / 70 Euro / 200 Euro (Firmen)
Ehrenamtliche: 310
www.foerderverein-kiekeberg.de
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der Stiftung begleitet, vom Kuchen­
basar bis zu Firmenjubiläumsak­
tionen. Als zielführend erwies 
sich, dass die Stiftung immer offen 
selbst für geringe Zuwendungsbe­
träge ist. Aber auch Zustiftungen 
und umfangreiche Erbschaften ha­
ben sich aus den Kontakten über 
den Förderverein ergeben. Ein wei­
terer, wichtiger Aspekt: Die Mitglie­
der haben ihre Zustimmung erteilt, 
dass der Verein Überschüsse nut­
zen darf, um das Stiftungskapital 
weiter aufzubauen.

Der Förderverein als 
starker Rücken
Weitere Vorteile eines Förderver­
eins, die über finanzielles und eh­
renamtliches Engagement ihrer 
MItglieder herausgehen, sind die 
Verankerung in der Gesellschaft, 
die Nähe zu aktuellen Ideen und 
Sorgen der Besucher, eine starke 
Wirkung als Botschafter in der in­
terpersonalen Kommunikation, ein 
hohes Maß an Loyalität und ein 
nicht zu unterschätzender Rückhalt 

in Not- und Krisenzeiten. Doch die 
„Gemeinschaft Förderverein“ will 
gepflegt sein: Es gilt, Empfindlich­
keiten zu berücksichtigen, Verän­
derungen (im Verein und auch im 
Stiftungsumfeld) zu erklären und 
eine Dynamik zu fördern, die jedes 
Mitglied mitnimmt. In finanzieller 
Hinsicht ist zudem eine mögliche 
Konkurrenzsituation um Zuwen­
dungen zu bedenken. 

Ein Verein ist kein Selbstläufer. 
Der Vereinsvorstand, aber auch die 
Leitung der Stiftung müssen sich 
persönlich für einen vitalen Ver­
ein engagieren und ihn gemeinsam 
weiterentwickeln. Dies bedarf Zeit 
und Energie – die handelnden Per­
sonen müssen von der Vereinsidee 
überzeugt sein und sie mit Nach­
druck kommunizieren. Beim Frei­
lichtmuseum am Kiekeberg ist dies 
eine Erfolgsgeschichte.   « « «

Praxistipps

Wie Sie Mitglieder von Fördervereinen binden 
»» Arbeiten Sie in allen Bereichen eng mit dem Verein zusammen.
»» Kommunizieren Sie stets transparent und verbindlich mit Ihren 

Mitgliedern. 
»» Setzen Sie aufseiten der Stiftung einen verlässlichen Ansprech­

partner für Vereinsmitglieder ein.
»» Mitglieder sollten einen realen Mehrwert erhalten.
»» Führen Sie den Verein als sozialen Ort mit Begegnungen.
»» Kommunizieren Sie die Vereinsleistungen in der Öffentlichkeit.
»» Schaffen Sie ein verbindendes Signal für die Gemeinschaft  

(z.B. Revers-Anstecker).
»» Zeigen Sie Ihre Wertschätzung durch Besonderheiten und 

Überraschungen.
»» Sorgen Sie für externe Anerkennung der Vereinsleistungen durch 

Auszeichnungen und Preise.

16. und 17. februar 2017
goethe-universität
frankfurt am main

Großspenden-
Fundraising

Fachwissen, Vertiefung und Impulse zum Thema

Erfahrungsaustausch zwischen Fundraising-Profi s
aus ganz Deutschland

informationen und anmeldung

www.fundraising-symposium.de

eine veranstaltung des in zusammenarbeit mit

keynote-speaker

ken burnett

freundlich unterstützt von

Eigenanzeigen Symposium 2017.indd   4 15.11.2016   17:17:47
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StiftungsWelt: Online oder offline – 
welche Form der Kommunikation 
hat aus juristischer Sicht mehr 
Fußangeln?
Nikolaus Bertermann: Rechtlich 
unterscheiden sich die Anforde­
rungen gar nicht so grundlegend, 
wobei beide Formen der Kommu­
nikation natürlich auch speziel­
le Anforderungen haben. Aber 
wenn ein Foto oder ein Text oh­
ne entsprechende Nutzungsrech­
te verwendet wird, bestehen in 
beiden Fällen Unterlassungs- und 
Schadenersatzansprüche; da spielt 

die Form der Kommu­
nikation keine Rolle.

Wo liegen die beson-
deren Gefahren bei 
der Kommunikation 
im Internet?
Bei der Online-Kom­
munikation gibt zwei 
besondere Gefah­
ren: Zum einen ist die 
Technik nicht immer 
leicht zu beherrschen 
– schon ein falscher 
Klick kann schwerwie­
gende Folgen haben. 
Die zweite Gefahr ist 
zugleich die größ­
te Chance der On­
line-Kommunikation: 
Man kann mit kleinem 
Budget eine immen­

se Reichweite für eine Veröffentli­
chung erzielen. Allerdings ist diese 
Reichweite schwer zu kontrollie­
ren und die Weiterverbreitung kann 
häufig nicht mehr verhindert wer­
den, wenn Inhalte erst einmal im 
Internet veröffentlich worden sind.

Dürfen Fotos, die z.B. eine Mit-
arbeiterin der Stiftung auf einer 
Veranstaltung gemacht hat, ein-
fach auf der Internetseite oder 
im Jahresbericht veröffentlicht 
werden?
Zunächst ist es wichtig zu unter­
scheiden: Es gilt sowohl die Rechte 
der Fotografin zu achten als auch 
die Persönlichkeitsrechte der ab­
gebildeten Personen. Wenn die Fo­
tografin Ihnen die erforderlichen 
Nutzungsrechte für die Veröffentli­
chung im Internet, den Abdruck im 
Jahresbericht oder auch eine Veröf­
fentlichung auf Social-Media-Platt­
formen einräumt, bestehen inso­
weit keine Probleme.

Was gilt hinsichtlich der 
abgebildeten Personen?
Hier kommt es darauf an, ob die 
dokumentierte Veranstaltung ein 
„Ereignis der Zeitgeschichte“ oder 
eine – öffentlich zugängliche – 
„Versammlung“ ist. Den Deutschen 
StiftungsTag würde ich z.B. sowohl 
als Ereignis der Zeitgeschichte ein­
stufen als auch als Versammlung. 
Insofern dürfen Bilder, die diese 
Veranstaltung dokumentieren, oh­
ne Einwilligung der Abgebildeten 

veröffentlicht werden. Eine Sitzung 
von wenigen Personen wäre hinge­
gen in der Regel weder ein Ereignis 
der Zeitgeschichte noch eine öf­
fentlich zugängliche Versammlung.

Wo verläuft hier die Grenze?
Starre Regeln lassen sich leider 
nicht aufstellen, man muss sich 
tatsächlich die jeweilige Veranstal­
tung ansehen. Auch die Art und die 
Reichweite der Veröffentlichung 
spielt eine Rolle, denn das Privileg 
für die Dokumentation von Zeitge­
schehnissen und Versammlungen 
gilt nur, wenn nicht berechtigte In­
teressen der Abgebildeten entge­
genstehen. Gerade bei Werbung 
kann es hier Konflikte geben, aber 
auch bei besonderen Veranstal­
tungen: Die Jubiläumstagung der 
Anonymen Alkoholiker wäre mögli­
cherweise sowohl ein Ereignis der 
Zeitgeschichte als auch eine öffent­
liche Versammlung, der Veröffent­
lichung von Bildern einer solchen 
Veranstaltung würden aber wohl 
die berechtigten Interessen der Ab­
gebildeten entgegenstehen, die 
sich ja ausdrücklich einer Organi­
sation angeschlossen haben, der 
die Anonymität der Betroffenen be­
sonders wichtig ist. 

Wie sollten Stiftungen damit in der 
Praxis umgehen?
Man muss die Veranstaltung und 
ihre Bedeutung bewerten, die In­
teressen der Abgebildeten und die 
Reichweite der Berichterstattung. 

Nikolaus Bertermann   
ist Fachanwalt für IT-Recht und zertifizierter 
Datenschutzauditor (TÜV) im Berliner Büro 
der Kanzlei SKW Schwarz Rechtsanwälte. 
Neben Unternehmen berät er Stiftungen 
und NGOs in allen Rechtsfragen der Digita­
lisierung und des Datenschutzes. Er hält zu 
diesen Themen auch regelmäßig Vorträge, 
u.a. auf dem Deutschen StiftungsTag.

Weitere Informationen   
n.bertermann@skwschwarz.de

 

im interview

Stiftungskommunikation

Rechtssicher kommunizieren
Persönlichkeitsrecht, Urheberrecht und Datenschutz: Worauf Stiftungen 
bei ihrer Öffentlichkeitsarbeit achten sollten, verrät Rechtsanwalt 
Nikolaus Bertermann im Interview

Interview: Iris Rodriguez
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Ein einfacher Rat ist es, die Teil­
nehmer solcher Veranstaltungen 
bereits im Vorfeld über die Foto­
dokumentation und die geplan­
te Veröffentlichung zu informieren 
(z.B. in der Einladung und im Pro­
gramm). Die beauftragten Foto­
grafen sollten außerdem sensibel 
reagieren, wenn sich jemand von 
der Kamera wegdreht und erkenn­
bar nicht fotografiert werden möch­
te. Es ist auch empfehlenswert, die 
Teilnehmer nicht ununterbrochen 
zu fotografieren, sondern auch ein­
mal Ruhe walten zu lassen – die 
Dokumentation soll ja der Veran­
staltung dienen und nicht die Ver­
anstaltung der Dokumentation.

Inwieweit dürfen Fotos, die 
aus der Projektarbeit stammen, 
veröffentlicht werden? 
Veranstaltungen zu Projekten wie 
z.B. Eröffnungen oder Feste können 
Ereignisse der Zeitgeschichte oder 
Versammlungen sein. Eine fotogra­
fische Projektdokumentation für 
rein interne Zwecke ist regelmäßig 
zulässig, aber vor einer Veröffent­
lichung muss immer die Einwilli­
gung der Abgebildeten eingeholt 
werden. Bei Kindern müssen (alle) 
Erziehungsberechtigten die Einwil­
ligung erteilen. Achten Sie immer 
darauf, Einwilligungserklärungen 
nach einem einheitlichen System 
zu archivieren.

Erlischt die Einwilligung mit dem 
Tod des Abgebildeten? 
Nein. Die Einwilligung in die Nut­
zung von Bildern ist grundsätzlich 
unbefristet und erlischt nicht mit 
dem Tod. Anders als Einwilligun­
gen in die Nutzung personenbe­
zogener Daten kann eine Einwilli­
gung in die Bildnutzung auch nicht 
ohne besonderen Grund widerru­
fen werden. Andernfalls müssten 
ja u.U. Bücher und Broschüren ein­
gestampft werden, wenn ein Abge­
bildeter die Einwilligung widerruft. 
Allerdings dürfen die Nutzungs­
zwecke nicht verändert werden und 
Einwilligungen können auch befris­
tet erteilt werden.

Die Privatbank mit dem Stiftungskontor. 
Mehr Informationen:

 Tel.: 040 82 22 31 63
 www.sutorbank.de/stiftungen

…aber nicht von selbst. Wir helfen Ihnen,
Ihre Stiftungsgelder zu sichern und zu mehren.

Rendite trotz Null-Zins. Geht doch.

DIE PRIVATBANK FÜR ALLE.

Anzeige  stiftungspartner
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Wie sieht es bei Landschafts
bildern aus, z.B. für die Internet-
seite, in denen Unbekannte mit 
auf dem Bild sind?
Wenn Personen auf einem Land­
schaftsbild nur „Beiwerk“ sind, 
dann dürfen Sie das Bild veröffent­
lichen, ohne dass eine Einwilligung 
der abgebildeten Personen vorlie­
gen muss. Entscheidend ist der Ge­
samteindruck des veröffentlichten 
Bildes, d.h., wenn Sie einen Aus­
schnitt aus dem Landschaftsbild 
auswählen und vergrößern und 
dadurch die Person mehr als nur 
Beiwerk wird, erlischt das Recht zur 
Veröffentlichung ohne Einwilligung 
der abgebildeten Person.

Wann muss ein Fotograf genannt 
werden, wann nicht?
Fotografen haben grundsätzlich 
ein Recht auf Namensnennung bei 
jeder Veröffentlichung. Sie dürfen 
auch bestimmen, wie die Nennung 
zu erfolgen hat. Daher ist es rat­
sam, mit jedem Fotografen eine 
ausdrückliche Vereinbarung zur Ur­
hebernennung und deren Form zu 
treffen. Der Fotograf kann auf diese 
Nennung verzichten oder sein Ein­
verständnis geben, dass die Nen­
nung an einem zentralen Ort (z.B. 
im Impressum) erfolgt. Besteht kei­
ne Vereinbarung, sollte der Urhe­
ber immer im unmittelbaren räum­
lichen Zusammenhang genannt 
werden, notfalls durch Text im Bild.

Macht es einen Unterschied, 
ob Fotos gedruckt oder digital 
genutzt werden? 
Sie müssen in beiden Fällen sicher­
stellen, dass Sie die entsprechen­
den Nutzungsrechte haben. Ach­
ten Sie darauf, dass bei der Verein­
barung zur Nutzung alle denkbar 
sinnvollen Nutzungen mit genannt 

werden. Dazu vielleicht ein typi­
sches Beispiel: Wenn Sie zum Fo­
tografen gehen und Bewerbungs­
fotos machen lassen, dann dür­
fen Sie die Bilder für Bewerbungen 
(ggf. auch per E-Mail) benutzen, 
aber nicht als Autorenfoto neben 
einem Beitrag oder als Profilbild 
auf Social-Media-Plattformen! Die­
se Rechte muss der Fotograf Ihnen 
ausdrücklich einräumen.

Social-Media-Plattformen fordern 
beim Upload eines Fotos Nut-
zungsrechte ein. Was ist zu beach-
ten? Werden dabei Bildrechte z.B. 
an Facebook abgetreten?
In der Tat lassen sich Plattformen 
häufig sehr umfassende Rechte an 
den Bildern einräumen. Ob diese 
Klauseln rechtlich wirksam sind, ist 
umstritten. Sie verlieren mit dem 
Upload nicht ihre eigenen Rechte, 
können aber ggf. eine Weiterver­
breitung nicht mehr kontrollieren. 
Achten Sie daher vor allem dar­
auf, dass die Fotografen und die 
betroffenen Personen Ihnen das 
Recht eingeräumt haben, die Fotos 
(auch) über am besten konkret be­
nannte Social Media Plattformen 
zu verbreiten.

Worauf müssen Stiftungen achten, 
die Besucher ihrer Internetseite 
mit Tools analysieren?
Bei der Analyse des Nutzerverhal­
tens auf einer Internetseite wird 
häufig (auch) die IP-Adresse des 
Besuchers genutzt. Diese gilt als 
personenbezogenes Datum und 
unterliegt damit den strengen Re­
gelungen des Datenschutzes. Wird 
ein Dienstleister mit der Analyse 
beauftragt (z.B. Google oder Ado­
be), muss in aller Regel eine „Ver­
einbarung zur Auftragsdatenverar­
beitung“ abgeschlossen werden – 

dafür bieten die Dienste in der Re­
gel Muster an. Bei Google Analytics 
muss unbedingt die Anonymisie­
rungsfunktion („anonymize_IP“) 
aktiviert werden.

Wie sieht das bei den sogenannten 
Cookies aus?
Werden für die Analyse auch Coo­
kies eingesetzt, ist darüber in der 
Datenschutzerklärung aufzuklären. 
Es bedarf außerdem einer Möglich­
keit zum Opt-out. Sehr zu emp­
fehlen ist ein deutlicher Hinweis 
auf die Nutzung von Cookies z.B. 
durch einen Info-Balken, der sich 
am Rand der Internetseite einblen­
det. Ein solcher Hinweis muss ei­
nen Link zur Datenschutzerklärung 
enthalten und einen Button zum 
Ausblenden, z.B. „OK“ oder „Ver­
standen“ oder „Ausblenden“; bit­
te nicht „Einverstanden“. Achten 
Sie darauf, dass der Hinweis keine 
wichtigen Angaben verdeckt (z.B. 
den Link zum Impressum).

Wie nehme ich rechtssicher 
Abonnenten in einen Newsletter-
verteiler auf?
Sie sollten immer das sogenannte 
Double-Opt-in-Verfahren verwen­
den. Dabei erhält der Interessent 
eine möglichst neutral gehaltene 
E-Mail an die eingetragene Adresse 
und wird aufgefordert, das Abon­
nement über einen Link zu bestä­
tigen. Nach erfolgter Bestätigung 
können Sie sicher sein, dass der 
Empfänger den Newsletter tatsäch­
lich erhalten möchte. Wird der Link 
nicht geklickt, müssen Sie die an­
gegebene Adresse löschen und 
dürfen keinen Newsletter schi­
cken.   « « «
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» Die Kompetenz und die Ideen unserer mehr als 230 Partner  
ermöglichen und ergänzen die Arbeit für unsere Mitgliedsstiftungen.  
Sie machen Angebote, liefern Erkenntnisse und helfen bei der  
Orientierung – und gestalten als Premiumpartner auch aktiv die  
Bewältigung großer Herausforderungen für Stiftungen mit. Partner 
des Bundesverbandes zu werden, ist eine kluge Investition für  
sich selbst und für die Gesellschaft.
Felix Oldenburg, Generalsekretär des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen

Die Premiumpartner des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen:

Die Stiftungspartner und ihre Dienstleistungen  
finden Sie über die Stiftungspartner-Suche unter 
www.stiftungen.org/stiftungspartner
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Neue Premiumpartner 2017:

Über 230 Unternehmen haben im vergangenen Jahr mit ihrem  
Beitrag den Bundesverband Deutscher Stiftungen unterstützt.  
Als Stiftungspartner sind sie wichtige Dienstleister für Stiftungen  
und fördern die Vernetzung unserer Mitglieder. Gemeinsam  
gehen wir die Herausforderungen im Stiftungswesen an.
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Keine Gemeinnützigkeit einer 
Stiftung bei maßgeblichem 
Eigeninteresse des Stifters
(BFH, Beschluss vom 24.05.2016 
– V B 123/15)

Auf einen Blick 
Voraussetzung für die Anerken-
nung satzungsmäßiger Stiftungs-
zwecke als gemeinnützig ist u.a. 
die Selbstlosigkeit der Zweckver-
folgung. Ein Verstoß gegen dieses 
in § 55 Abs. 1 AO festgeschriebene 
Gebot der Selbstlosigkeit liegt vor, 
wenn im Rahmen des Stiftungs-
handelns das eigennützige bzw. 
eigenwirtschaftliche Interesse des 
Stifters im Vordergrund steht.

Die Beschwerdeführerin, eine Stif­
tung bürgerlichen Rechts, wurde 

im April 2011 von den 
Eheleuten A und B 
gegründet und mit 
Kunstwerken aus dem 
Eigentum der Stifter 
ausgestattet. Nach ei­
ner vorläufigen Aner­
kennung der Gemein­
nützigkeit durch das 
Finanzamt – dem Be­
schwerdegegner – im 
Juli 2011 beschaffte 
die Stiftung im Grün­
dungsjahr sowie in 
2012 weitere Bild­
kunstwerke. Daneben 
begleitete sie Kunst­
projekte, gewährte 
Stipendien und prä­

sentierte vereinzelt Kunstwerke im 
Rahmen temporärer Ausstellungen. 
Nach Eingang der Steuererklärung 
2011 bestätigte der Beschwerde­
gegner im Mai 2013 zunächst die 
Gemeinnützigkeit der Beschwerde­
führerin, die auf gleichzeitige Rück­
frage durch den Beschwerdegegner 
als Lagerort der Bilder die private 
Wohnadresse der Stifter nannte. 
Als der Beschwerdegegner darauf­
hin im September 2013 ankündig­
te, die Gemeinnützigkeit rückwir­
kend zu versagen, da die Bilder 
den Verfügungsbereich der Stifter 
nie verlassen hätten, teilte Herr 
A mit, die Bilder würden seit Juli 
2013 in einer hierfür eigens ange­
mieteten Wohnung in der Nähe der 
Wohnräume der Eheleute gelagert.

Dennoch erkannte das Finanz­
amt der Stiftung im Juli 2014 die 
Gemeinnützigkeit für die Jahre 
2011 und 2012 rückwirkend ab 
und erließ abgeänderte Steuerbe­
scheide. Die hiergegen gerichte­
te Sprungklage der Stiftung lehn­
te das Finanzgericht Thüringen (FG 
Thüringen, Urteil vom 26.02.2015 
– 1 K 487/14, npoR 2016, 171 ff.) zu­
mindest hinsichtlich des Streitjah­
res 2012, dessen Steuerbescheid 
im Gegensatz zum Steuerbescheid 
2011 noch nicht in Bestandskraft 
erwachsen war, als unbegründet 
ab und qualifizierte die Stiftung 
mangels selbstlosem Handeln ge­
mäß § 55 Abs. 1 AO als nicht ge­
meinnützig.

Diesem pflichtet der Bundes­
finanzhof (BFH) als Beschwerdein­

stanz im zusätzlich von der Stif­
tung angestrengten Verfahren zur 
Aussetzung der Vollziehung des 
abgeänderten Steuerbescheids 
2012 bis zum endgültigen Verfah­
rensabschluss bei. Die Vorinstanz 
habe zu Recht angenommen, dass 
das eigennützige bzw. eigenwirt­
schaftliche Interesse der Stifter im 
Vordergrund des Handelns der Be­
schwerdeführerin gestanden habe. 
Zutreffend habe das FG festgestellt, 
dass sich durch die Stiftungsgrün­
dung und den damit einhergehen­
den dauerhaften Entzug der privat 
angeschafften Kunstwerke aus dem 
Privatvermögen der Stifter faktisch 
nichts daran geändert habe, dass 
der Stifter A in erster Linie seinem 
bereits seit Jahren bestehenden 
und ausgelebten Eigeninteresse 
am Sammeln und Besitzen von 
Kunstgegenständen nachging, da 
er nach wie vor unmittelbaren Be­
sitz an den Kunstwerken zunächst 
in den eigenen Wohnräumen, ab 
Juli 2013 in einer nahegelegenen 
Wohnung gehabt habe. Die Allge­
meinheit hingegen habe in dieser 
Zeit kaum Nutzen von den Kunst­
werken gehabt, die nur verein­
zelte und temporäre öffentliche 
Ausstellung einzelner Kunstwerke 
bedeute gerade keine dauerhafte 
Einschränkung bzw. Aufgabe der 
eigennützigen Stiftermotive zur 
Aufrechterhaltung und zum Ausbau 
der Kunstsammlung. Zudem gehen 
der Einwand der Beschwerdefüh­
rerin, Ausstellungen von Kunst­
werken bedürften eines großen 

Stiftungsrecht

Aktuelle Verfügungen und Urteile
Für Sie zusammengestellt am Institut für Stiftungsrecht und das Recht der 
Non-Profit-Organisationen der Bucerius Law School, Hamburg

Kathrin Wrede   
ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
Institut für Stiftungsrecht und das Recht der 
Non-Profit-Organisationen in Hamburg.

Weitere Informationen   
www.law-school.de  
www.hamburger-tage.net 
www.npoR.de 
www.tertiusonline.de
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zeitlichen Vorlaufs, und der Ver­
weis auf das erst kurze Bestehen 
der Stiftung nach Ansicht des BFH 
fehl. Zwar erkennt der BFH an, dass 
auch vorbereitende Tätigkeiten ei­
ner neu gegründeten Körperschaft 
für eine Steuerbefreiung ausrei­
chen (BFH, Urteil vom 23.07.2003 
– I R 29/02), dies ändere jedoch 
nichts daran, dass im Hinblick auf 
den Satzungszweck die Voraus­
setzung der Selbstlosigkeit erfüllt 
sein müsse, woran es im Streitfall 
mangele.

Steuerfreiheit der Beteiligungs
erträge gemeinnütziger Körper-
schaften aus gewerblich gepräg-
ten Personengesellschaften
(BFH, Urteil vom 18.02.2016 – V R 
60/13)

Auf einen Blick 
Beteiligt sich eine gemeinnützige 
Stiftung an einer gewerblich ge-
prägten vermögensverwaltenden 
Personengesellschaft, unterhält 
sie auch dann keinen wirtschaftli-
chen Geschäftsbetrieb, wenn die 
Personengesellschaft zuvor origi-
när gewerblich tätig war.

Die Klägerin ist eine als gemein­
nützig anerkannte rechtsfähige 
Stiftung, die infolge eines Erbfalls 
im Jahr 2011 an einer GmbH & Co. 
KG beteiligt ist. Diese KG betrieb 
ursprünglich einen Schuhwaren­
einzelhandel, beendete diese Tä­
tigkeit jedoch zum 30.06.2006 und 
veräußerte alle Filialen. Seitdem 
besteht die einzige wirtschaftliche 
Betätigung der KG in der Vermie­
tung des mittlerweile umgebauten 
ehemaligen Wohn- und Geschäfts­
hauses an gewerbliche bzw. Woh­
nungsmieter. Die Klägerin behan­

delte ihre KG-Beteiligung zunächst 
als steuerpflichtigen wirtschaftli­
chen Geschäftsbetrieb und das Fi­
nanzamt setzte für das Streitjahr 
2011 Körperschaftsteuer fest. Infol­
ge eines für die Klägerin vorteilhaf­
ten Urteils des BFH vom 25.05.2011 
– I R 60/10 (npoR 2011, 90 f.), in 
dem der Senat festgestellt hat, 
dass die Beteiligung einer gemein­
nützigen Stiftung an einer gewerb­
lich geprägten vermögensverwal­
tenden Personengesellschaft kei­
nen wirtschaftlichen Geschäftsbe­
trieb i.S.d. § 14 AO darstellt, macht 
die Klägerin die Steuerfreiheit ihrer 
Beteiligungserträge geltend. 

Ebenso wie das vorinstanzliche 
FG Niedersachsen mit Urteil vom 
10.10.2013 – 10 K 158/13 gibt der 
BFH der Klägerin Recht. Dass rein 
vermögensverwaltende Tätigkeiten 
– wie die der KG – nicht dem wirt­
schaftlichen Geschäftsbetrieb zu­
zuordnen seien, folge bereits aus 
dem Zweck der Besteuerung von 
wirtschaftlichen Geschäftsbetrie­
ben, der in der Wettbewerbsneu­
tralität liege und für vermögens­
verwaltende Tätigkeiten unerheb­
lich sei. 

An dieser Einschätzung ändere 
auch die Tatsache nichts, dass die 
KG ursprünglich eine rein gewerb­
liche Tätigkeit ausgeübt hat. Denn 
zum einen seien die Betriebsver­
pachtungsgrundsätze, nach denen 
ein Betrieb im Falle einer Verpach­
tung unter bestimmten Vorausset­
zungen fortgeführt wird, nicht an­
zuwenden. Eine Betriebsfortfüh­
rung sei nur dann gegeben, wenn 
alle wesentlichen Betriebsgrund­
lagen verpachtet werden. Werden 
hingegen wesentliche Teile des Be­
triebsvermögens veräußert – wie 
die von der KG betriebenen Filialen 
– würden lediglich die Einzelgegen­

stände im Rahmen einer vermö­
gensverwaltenden Tätigkeit ver­
pachtet. Zum anderen könne die 
originär gewerbliche Tätigkeit auch 
wegen möglicherweise verdeckter 
stiller Reserven nicht zur Annahme 
eines wirtschaftlichen Geschäfts­
betriebs führen. Hatte das Finanz­
amt noch argumentiert, dass die 
stillen Reserven im Betriebsgrund­
stück nicht unversteuert bleiben 
dürften, was wegen der Ertragsteu­
erfreiheit der Klägerin bei einer 
Veräußerung ihrer KG-Beteiligung 
zu befürchten sei, vermag der BFH 
eine Besteuerungslücke nicht zu 
erkennen. Gegen die Einschätzung 
des Finanzamts, die Beteiligungs­
erträge müssten dem wirtschaft­
lichen Geschäftsbetrieb so lange 
zugerechnet und besteuert werden, 
bis die während der gewerblichen 
Tätigkeit der KG gebildeten stillen 
Reserven des Betriebsvermögens 
aufgedeckt und der Besteuerung 
zugeführt worden seien, spreche 
folgender Vergleich: Auch eine ge­
werblich tätige KG könne bei einer 
Betriebsaufgabe ihr im Betriebs­
vermögen gehaltenes Grundstück 
zum Buchwert entnehmen und 
auf eine nach § 5 Abs. 1 Nr. 9 KStG 
steuerbegünstigte Körperschaft 
übertragen, vgl. § 6 Abs. 1 Nr. 4 S. 4 
EStG. Durch das sogenannte Buch­
wertprivileg sei eine Verlagerung 
stiller Reserven in den steuerfreien 
Bereich und damit die Erweiterung 
der wirtschaftlichen Grundlagen 
gemeinnütziger Institutionen ge­
rade gesetzesimmanent und dürfe 
keine Steuerpflicht auslösen.   « « «
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Bilanz lesen und verstehen

Claus Koss: Bilanz lesen und verstehen. 
C.H. Beck, München 2016. ISBN 978-3-
406-69344-1. 293 Seiten. 24,90 Euro.

» » »   Am Anfang seiner Beschäfti­
gung mit dem Thema Buchführung 
und Bilanzierung stand die Note 5  
in der ersten Klausur im Studium, 
verrät der Steuerberater und Wirt­
schaftsprüfer Prof. Dr. Claus Koss 
gleich zum Einstieg. Seitdem ha­
be er Verständnis dafür, dass nicht 
jeder das Thema auf Anhieb ver­
steht. Sein lesenswertes Fachbuch 
„Bilanz lesen und verstehen“ setzt 
insofern keine Vorkenntnisse vo­
raus und soll einen Betrag dazu 
leisten, das Verständnis für finanz­
wirtschaftliche Zahlen zu wecken. 
Der gelernte Journalist erklärt leicht 
verständlich Schritt für Schritt, wo­
raus eine Bilanz besteht, wie sie 
aufgebaut ist, wie sich der Erfolg 
eines Unternehmens objektiv fest­
stellen lässt, warum es bestimm­
te Regeln für die Erfassung von 
Geschäftsvorfällen gibt und wel­
che Information in welchem Rech­
nungslegungsinstrument steckt. 
Ein vertiefendes Kapitel zu den 
Elementen des Jahresabschlus­
ses enthält eine detaillierte Ge­

brauchsanweisung für die Rech­
nungslegung. 

Viele Beispiele, Muster und 
Tipps machen die Ausführungen 
anschaulich und nachvollziehbar. 
Dabei ist diese Neuerscheinung 
nicht ausschließlich auf Stiftun­
gen ausgerichtet, wendet sich aber 
durchaus auch an deren Gremi­
en, damit diese die richtigen Fra­
gen stellen können. Für Stiftungen 
ist das Buch auch vor dem Hinter­
grund der Frage interessant, wie 
sich anhand der Rechnungslegung 
die Eignung eines bestimmten In­
vestments beurteilen lässt. Auch 
für Stiftungen mit Beteiligungen an 
nahe stehenden Unternehmen und 
mit personellen Überschneidungen 
lohnt sich der Blick: Gerade für Bei­
räte von Unternehmen enthält es 
viele Anregungen, welche Fragen in 
der Bilanzsitzung gestellt werden 
sollten.   « « «

Fördermittel akquirieren

Mechthild Baumann: Fördermittel 
akquirieren. So schreiben Sie einen 
überzeugenden Antrag. Schäffer-
Poeschel, Stuttgart 2016. ISBN 978-3-
7910-3597-0. 112 Seiten. 24,95 Euro. 

» » »   Wer selbst Fördermittel ak­
quiriert, weiß, wie viele Förderan­

träge abgelehnt werden. Ursachen 
dafür sind formale, aber auch in­
haltliche Gründe. Doch wie verfasst 
man einen guten Förderantrag? Ei­
nen Antrag, der Geldgeber über­
zeugt und durchkommt? In ihrem 
Ratgeber „Fördermittel akquirie­
ren“ fasst Dr. Mechthild Baumann 
in hoch konzentrierter Form ihre 
geballten Erfahrungen aus zwei 
Perspektiven zusammen – aus 
vielen selbst gestellten Anträgen, 
aber auch aus ihrer Sicht als Gut­
achterin. 

Der hauptberuflichen Studien­
leiterin an der Europäischen Aka­
demie Berlin ist damit eine sehr 
erfrischende Publikation gelun­
gen, die auf das Wesentliche fo­
kussiert. Sie führt praxisnah Schritt 
für Schritt durch den Antragsauf­
bau, zeigt, welche Hürden es zu 
überwinden gilt, und gibt wertvolle 
Tipps und Hilfestellungen. Neben 
Kenntnissen zu Projektplanung, 
Projektmanagement und zur Bud­
getierung vermittelt der Ratgeber 
auch allgemeine Regeln zum kor­
rekten und lesbaren Schreiben. Da­
bei wird die eher trockene Materie 
mit vielen Beispielen aus der An­
tragspraxis aufgelockert. Ein Crash-
Kurs für Anträge auf den letzten 
Drücker hilft jenen, die eine Aus­
schreibung erst kurzfristig entdeckt 
haben.   « « «

Buchmarkt

Neuerscheinungen
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Handbuch Fundraising

Michael Urselmann (Hg.): Handbuch 
Fundraising, Springer Gabler, Wiesbaden 
2016. 1. Auflage. ISBN 978-3-658-
08190-4. 480 Seiten. 89,99 Euro.

» » »   Ob Fundraising bei Privat­
personen, Unternehmen oder Stif­
tungen: Das Handbuch Fundraising 
trägt den aktuellen Stand der wis­
senschaftlichen Auseinanderset­
zung mit dem Thema Fundraising 
in Deutschland, der Schweiz und 
Österreich zusammen. Wie gewin­
ne und binde ich Zeitspender? Wel­
che Kommunikationsmaßnahmen 
eignen sich zur Spenderbindung? 
Wie ist die Psychologie des Spen­
derverhaltens? Und wie gewinne 
ich abgewanderte Spender zurück? 
Die Erkenntnisse und Kennzah­
len werden dabei praxisorientiert 
aufbereitet. Ausgewiesene Exper­
ten, die sich sowohl wissenschaft­
lich als auch praktisch mit zentra­
len Fragen der Mittelbeschaffung 
auseinandersetzen, teilen ihr Wis­
sen zu strategischen und operati­
ven Fragen rund um das Fundrai­
sing – bis hin zum Fundraising bei 
Förderstiftungen oder der Stiftung 
als Fundraisinginstrument. Weite­
re Kapitel widmen sich u.a. dem 
Spendenmarkt, dem Online-Fund­
raising und den Herausforderun­
gen des Fundraisings für kirchliche 
Anliegen. Der Herausgeber Prof. 
Dr. Michael Urselmann ist Profes­

sor für Sozialmanagement mit dem 
Forschungsschwerpunkt Fundrai­
sing an der Technischen Hochschu­
le Köln. Daneben berät er als freier 
Berater in allen Fragen des Fundrai­
sings.   « « «

Kursbuch Stiftungen:   
Förderprojekte wirkungs
orientiert gestalten 

Phineo (Hg.): Kursbuch Stiftungen. 
Förderprojekte wirkungsorientiert 
gestalten. 1. Auflage. Berlin 2016. ISBN 
978-3-9818000-9-8. 114 Seiten. Kostenlos 
unter www.phineo.org/publikationen.

» » »   Drei Jahre nach dem erfolg­
reichen Kursbuch Wirkung – einer 
praktischen Einführung in das 
Thema Wirkungsorientierung für 
Projekte, Programme und Organi­
sationen – ist nun das kostenfreie 
Kursbuch Stiftungen erschienen, 
das anhand der „Phineo-Wirkungs­
logik“ zeigt, wie Förderprojekte 
von Stiftungen wirkungsorientiert 
gestaltet werden können. 

Das Handbuch richtet sich mit 
vielen praktischen Tipps vor allem 
an Förderstiftungen, Bürgerstif­
tungen und andere Geldgebende. 
Es beschreibt in elf Schritten, wie 
Wirkung geplant, umgesetzt und 
verbessert werden kann. Ein wich­
tiger erster Schritt ist demnach, 
dass Wirkungsorientierung bereits 
in der Strategie einer Förderstif­
tung mitbedacht und daraus die 
Förderstrategie entwickelt wird. 

Passende Förderpartner zu finden, 
Förderpartnerschaften wirkungs­
orientiert zu gestalten und aus Feh­
lern zu lernen sind weitere Schritte, 
die erklärt werden. Diejenigen, die 
über die Vergabe von Fördermitteln 
entscheiden, finden in der Publika­
tion Tipps, Checklisten und Grund­
regeln, die für eine wirkungsorien­
tierte Stiftungsarbeit beachtet wer­
den sollten. 

Allerdings bietet das Kursbuch 
Wirkung keine Blaupause für die 
vielfältige Förderpraxis von Stif­
tungen. Offen bleibt zum Beispiel: 
Was bedeutet Wirkungsorientie­
rung für mildtätige Stiftungen? 
Welche niedrigschwelligen Mög­
lichkeiten gibt es für sehr kleine 
Förderstiftungen? Wie gehen Trä­
gerstiftungen mit dem Thema um? 
Hier braucht es den fachlichen 
Austausch der Stiftungen unter­
einander und die Möglichkeit, von 
den unterschiedlichen praktischen 
Herangehensweisen zu lernen und 
diese zu verbreiten.

Das frei verfügbare Kursbuch 
Stiftungen ist in Kooperation mit 
der Bertelsmann Stiftung, dem 
Bundesverband Deutscher Stiftun­
gen, der Haniel Stiftung, dem Stif­
terverband und der Wübben Stif­
tung erschienen. « « «
JULIANE METZNER  |  Wissenschaftliche 
Referentin im Bundesverband 
Deutscher Stiftungen
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Rechnungslegung und Prüfung 
von Stiftungen

Reinhard Berndt, Frank Nordhoff: 
Rechnungslegung und Prüfung von 
Stiftungen. C.H. Beck, München 
2016. 2. Auflage. ISBN 978-3-406-
68923-9. 336 Seiten. 89,00 Euro.

» » »   Die Praktiker Dr. Reinhard 
Berndt, Wirtschaftsprüfer, und 
Frank Nordhoff, Wirtschaftsprüfer, 
Steuerberater und Rechtsanwalt, 
sind erfahrene Experten auf dem 
Gebiet der Rechnungslegung und 
Prüfung von Stiftungen. Ihr 2016 
erschienenes Werk bietet nun für 
alle Formen von Stiftungen eine 
umfassende Darstellung aller The­
men rund um die Rechnungslegung 
– von den Grundlagen des Stif­
tungsrechts über steuerrechtliche 
Vorschriften mit Auswirkung auf die 
Rechnungslegung bis hin zur Publi­
zität von Stiftungen.

Problemorientiert und praxis­
gerecht behandelt wird sowohl 

die Einnahmen-Ausgaben-Rech­
nung mit Vermögensübersicht als 
auch der kaufmännische Jahres­
abschluss. Der Schwerpunkt liegt 
dabei auf den Besonderheiten 
von Stiftungen unter Berücksichti­
gung steuer- und stiftungsrechtli­
cher Implikationen. Daneben sind 
die verschiedenen Prüfungsinstan­
zen und ihre jeweilige Vorgehens­
weise dargestellt. Auch zahlreiche 
teilweise spezielle Einzelthemen, 
wie z.B. Besonderheiten der Rech­
nungslegung von Krankenhäusern 
in der Rechtsform der Stiftung, er­
läutert das Werk fundiert und pra­
xisnah.   « « «

Anzeige
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Die nächste Ausgabe erscheint 
am 30. März 2017.

Bei der Vermögensanlage müs­
sen die Verantwortlichen ge­
meinnütziger Stiftungen einen 
Spagat hinbekommen, der in 
den vergangenen Jahren immer 
schwieriger geworden ist: Einer­
seits gilt es, das Stiftungska­
pital in seinem Bestand unge­
schmälert zu erhalten, und an­
dererseits müssen angemesse­
ne Erträge für die Erfüllung des 
Stiftungszwecks erwirtschaftet 
werden. Viele Stiftungen den­
ken zunehmend darüber nach, 
wie sie mit ihrer Kapitalanlage 
neben dem finanziellen Ertrag 

zusätzliche positive Wirkungen 
erzielen können. Im Fokus der 
kommenden StiftungsWelt ste­
hen daher insbesondere die 
Themen Impact Investing und 
Nachhaltigkeit. Die Beiträge 
bieten Anregungen, wie Stiftun­
gen ihre Kapitalanlage in der 
aktuellen Situation klug planen 
können. Zahlreiche Praxisbei­
spiele geben Einblicke, wie Stif­
tungen den Herausforderungen 
der Niedrig- bzw. Nullzinsphase 
konstruktiv begegnen, und sol­
len zum Erfahrungsaustausch 
beitragen.
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Im Einsatz gegen Kinderdemenz

Dr. Frank Husemann   
gelernter Bankkaufmann, 
promovierter Wirtschafts­
wissenschaftler und in 
verschiedenen Management­
funktionen tätig, gründete 
2002 in Hamburg die 
NCL-Stiftung gegen Kinder­
demenz. Verursacht durch 
einen genetischen Defekt 
sterben bei dieser seltenen, 
bislang unheilbaren 
Stoffwechselerkrankung 
sukzessive Nervenzellen 
ab. Dies führt zu Erblindung, 
geistiger und körperlicher 
Degeneration sowie zum Tod 
im Alter von etwa 30 Jahren. 
Die NCL-Stiftung initiiert 
Grundlagen- und präklini­
sche Forschung durch die 
Vergabe von Stipendien und 
Forschungspreise. Darüber 
hinaus werden wissenschaft­
liche Kongresse organisiert, 
um weiteres Know-how über 
Kinderdemenz aufzubauen, 
Kinder- und Augenärzte ge­
schult und die Öffentlichkeit 
informiert. Für sein Engage­
ment hat Husemann 2015 
das Bundesverdienstkreuz 
erhalten.

Weitere Informationen   
frank.husemann@ 
ncl-stiftung.de 
www.ncl-stiftung.de
 

Nachgefragt: Dr. Frank Husemann

StiftungsWelt: Wie kamen Sie zum 
Thema Ihrer Stiftungsarbeit?
Dr. Frank Husemann: Ausschlagge­
bend war meine persönliche Be­
troffenheit durch die Diagnose von 
Kinderdemenz (NCL) bei meinem 
eigenen Sohn im Jahre 2002. Hinzu 
kamen das Ausmaß und der zeitli­
che Verlauf der Krankheit sowie die 
Ohnmacht der Betroffenen, Ärzte 
und Experten.

Sie haben mit einem Grundstock 
von 50.000 Euro die NCL-Stiftung 
gegründet, um die medizinische 
Forschung zu fördern. Warum?
Hierfür sprach und spricht eine Rei­
he von Gründen, u.a. der Umfang 
und Anreiz öffentlich oder phar­
mazeutisch geförderter Forschung. 
Denn wie fast alle seltenen Erkran­
kungen leidet auch Kinderdemenz 
an mangelnder Unterstützung auf­
grund geringer Fallzahlen, unzurei­
chender Publizität und fehlender 
Profitabilität für pharmazeutische 
Firmen. Hier bedarf es privaten En­
gagements. Auch die Notwendig­
keit an den Ursachen anzusetzen 
und nicht nur zu lernen, mit den 
Konsequenzen einer Krankheit um­
zugehen, machen therapeutisch 
ausgerichtete Forschung zwingend 
nötig. 

Welche Erfolge haben Sie 
seitdem erzielt? 
Die Stiftung möchte auf interna­
tionaler Ebene Wissen schaffen, 
bündeln und verfügbar machen. 
Forschung wird initial angescho­
ben, um weitere Forschungsar­
beiten auszulösen, bis der Staf­
felstab an entsprechend speziali­
sierte Pharmahersteller übergeben 
werden kann, die das Schiff dann 

– aus eigenem Interesse – erfolg­
reich in den Hafen segeln werden. 
Fundraising kann dabei nur Mittel 
zum Zweck sein. Auch die Informa­
tion von Ärzten und Öffentlichkeit, 
so wichtig sie zum heutigen Zeit­
punkt auch ist, unterstützet einzig 
das Forschungsprimat. Auf allen 
Gebieten konnte bis heute sehr 
viel erreicht werden. Die etwa 30 
Forschungsprojekte, die seit Grün­
dung auf den Weg gebracht wur­
den, haben sicher einen Beitrag 
dazu leisten können, dass heute 
erste präklinische Studienarbeiten 
laufen.

Inwieweit hat Ihnen die Stiftungs-
arbeit auch dabei geholfen, Ihre 
persönliche Herausforderung als 
Vater eines an NCL erkrankten 
Kindes zu bewältigen?
Dabei hilft Ihnen schlussendlich 
niemand. Man muss lernen los­
zulassen. Das fällt vielen Eltern 
schon schwer, wenn sie ihr Kind 
gesund ihres Weges ziehen las­
sen dürfen. Einen Menschen, der 
selbst nie loslassen können wird, 
auf dem Weg in den Tod zu gelei­
ten, ist noch mal eine ganz andere 
Dimension. Die Stiftungsarbeit ver­
mag hier wenig zu leisten. Sie kann 
sicher zukünftigen Generationen 
berechtigt Hoffnung geben. So wie 
auch ich in den ersten Jahren auf 
rasche Forschungserfolge gehofft 
habe. Für meinen eigenen Sohn 
aber ist seit Jahren jeder zukünfti­
ge Erfolg viel zu spät.

Was motiviert Sie, die Arbeit wei-
ter voranzutreiben? 
Die Machbarkeit, eine Therapie zu 
finden, die zerstörerische Dimensi­
on dieser Krankheit für ganze Fami­

lien sowie der Umstand, dass das 
Ziel noch nicht erreicht ist. 

Sie sind auf flexible Arbeitszeiten 
im Job angewiesen. Welche 
Erfahrungen haben Sie gemacht?
Mein Engagement für die Stiftung 
ist ehrenamtlich. Hierbei ist zeit­
liche Flexibilität erforderlich, aber 
auch durchaus möglich. Im Job 
sieht das anders aus. Auch hier ist 
zeitliche Flexibilität zwingend nö­
tig, da man mit der bis zu 24-stün­
digen Betreuung des eigenen Kin­
des an 365 Tagen im Jahr bei viel 
zu geringer Unterstützung von 
staatlicher Seite (mindestens bis 
zum 18. Lebensjahr) einfach mehr 
Dinge unter einen Hut bekommen 
muss als die meisten anderen 
Menschen. Da kommt jedes Ar­
beitszeitmodell an seine Grenzen. 
Hier bedarf es individueller Lösun­
gen, die im Einzelfall auf Machbar­
keit für beide Seiten zu diskutie­
ren sind.

Können Sie aus den Erfahrungen 
der letzten 15 Jahre Empfehlungen 
für andere Stiftungen ableiten?
Ich bin überzeugt davon, dass the­
rapeutische Forschung, insbeson­
dere auf dem Gebiet der seltenen 
Erkrankungen, mit Unterstützung 
oder, noch besser, Führung neutra­
ler Einrichtungen, wie die NCL-Stif­
tung, nötiger ist denn je. Hiervon 
gibt es immer noch viel zu wenig. 
Gezielte Kooperationen, auch mit 
großen, etablierten Stiftungen und 
Firmen, wären hier ein spürbares 
Plus. Ich glaube, dass davon alle 
profitieren werden. Am langen En­
de die Betroffenen. Denn um sie, 
und nur um sie, geht es.
� Interview: KRO
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Wenn es um Ihre Stiftung geht, dann sind Sie Experte: Sie kennen die Arbeitsabläufe und die 

Anforderungen. Auch für Ihr betriebliches Rechnungswesen gibt es ausgewiesene Spezialisten: 

Ihr Steuerberater und die kaufmännische Software von DATEV gestalten individuelle Prozesse 

einfach und zuverlässig.

Informieren Sie sich auf www.datev.de/stiftungen 
oder unter 0800 100 1116.

Die Anforderungen Ihrer Stiftung: speziell.

Die kaufmännischen Prozesse: individuell.

Mit Software von DATEV.

premiumpartner



Ich bewahre Werte.  
Meine Privatbank  
mein Stiftungsvermögen.

Anspruch verbindet.

Die Weberbank ist

Premiumpartner

des Bundesverbandes

Deutscher Stiftungen.

Unser Stiftungsmanagement bietet vielfältige Möglichkeiten. Finden Sie heraus, was wir für Sie tun können und 
vereinbaren Sie einen Termin unter (030) 8 97 98-588 oder unter www.weberbank.de
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